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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  


  Für meine Familie,


  auf die ich mich immer verlassen kann.


  


  


  


  


  
    Mein besonderer Dank gilt auch diesmal meiner Lektorin
  


  
    Romana Grimm, die unerschrocken und voller Tatendrang
  


  auch noch das Letzte aus der Geschichte heraus kitzelte.


  


  


  


  


  


  Faraway, so close

  Up with the static and the radio


  …

  You can go anywhere


  


  Stay


  U2
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  „Ja, hallo?“


  Kim McDermont


  meldete sich erst nach dem vierten oder fünften Klingeln. Ihre Stimme klang so erschöpft, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen.


  „Guten Morgen, Kim. Hier ist Elizabeth Parker. Erinnern Sie sich an mich?”


  „Natürlich“, lautete die knappe Antwort.


  „Wie geht es Ihnen? Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an …“


  Kim blieb Elizabeth eine Antwort schuldig. Stattdessen fragte sie: „Was kann ich für Sie tun?“


  „Nun, ich rufe an, weil mir die Geschichte, die Sie mir neulich auf der Beerdigung erzählten, nicht aus dem Kopf geht. Die Geschichte über Dannys Geist, meine ich.“ Unbehaglich wanderte Elizabeths Blick zu besagtem Geist, der neben ihr auf der Couch saß und dem Gespräch angespannt folgte. „Falls Sie heute Zeit haben, würde ich Sie gerne treffen und mit Ihnen darüber sprechen.“


  Einen langen Moment herrschte Stille in der Leitung, und Elizabeth befürchtete schon, dass die Verbindung unterbrochen worden war oder Kim aufgelegt hatte. Doch dann sagte Daniels Schwester: „Ich bin in Dannys Apartment und sortiere seine Sachen aus. Wenn Sie möchten, kommen Sie vorbei. Sie wissen, wo die Wohnung ist?“


  „Islington, ja, ich weiß.“


  „Professor Worthing wird heute Nachmittag auch vorbeikommen, da er hier einige Tests durchführen möchte.“


  „Hat … hat er denn schon einen Versuch unternommen, Danny wegzuschicken?“, fragte Elizabeth nervös. Kim hatte sich an den selbst ernannten Experten für Paranormales gewandt, um der ruhelosen Seele ihres ermordeten Bruders Frieden zu schenken. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Daniel alles andere als erpicht darauf war, auf die andere Seite gesandt zu werden. Ganz im Gegenteil!


  „Wegzuschicken?“, fragte Kim verwundert nach. Die Formulierung war in der Tat unglücklich gewählt.


  „Den Weg ins Licht zu weisen, meine ich“, verbesserte sich Elizabeth rasch.


  „Nicht dass ich wüsste. Aber Sie können ihn ja dann selbst danach fragen.“ Seltsamerweise klang die junge Frau heute viel kühler als bei ihrem letzten Gespräch. Fast, als wäre es ihr unangenehm, dass sie sich Elizabeth auf Daniels Beerdigung so vollkommen geöffnet hatte.


  Nun, Elizabeth konnte es ihr nicht verdenken. Wenn sie einer Wildfremden gegenüber ihr Herz ausgeschüttet und zugegeben hätte, an Geister zu glauben, wäre ihr das im Nachhinein sicherlich auch peinlich gewesen.


  Sie verabschiedete sich von Kim, legte auf und sah dann Daniel an, der seit diesem unheimlichen Phänomen bei Sonnenaufgang, diesem Ruf, wie er es nannte, ungewöhnlich in sich gekehrt war.


  Auch Elizabeth steckte der Schrecken der letzten Nacht und des heutigen Morgens noch tief in den Knochen, aber sie versuchte sich zusammenzureißen und weder an den gestrigen Überfall zu denken, bei dem ihr das Sonnenamulett gestohlen worden war, noch an diesen mysteriösen Ruf, dem sich Daniel fast nicht hätte entziehen können. Er war bereits durchscheinend und in ein gleißendes, kaltes Licht getaucht gewesen, und sie hatte schon geglaubt, ihn zu verlieren, doch in allerletzter Sekunde war es ihr gelungen, ihn mit ihrem Innersten, ihrer Seele, ihrem ganzen Selbst, zu halten und so in dieser Welt zu verankern.


  Nur was, wenn es wieder passierte und sie befand sich nicht in seiner Nähe? Immerhin war Daniel nach dem Verlust des Amuletts nicht mehr in der Lage, sie immer und überall zu finden.


  Elizabeth schloss die Augen und atmete tief durch. Das durfte nicht geschehen. Irgendwie mussten sie Worthing aufhalten, denn vermutlich waren seine Bemühungen, Daniels Seele auf die andere Seite zu schicken, für das beängstigende Phänomen verantwortlich.


  Kurz bevor sie nach Islington aufbrachen, bat Daniel sie, die Demo-CD seiner Band für Kim zu kopieren. „Ich habe den Song … du weißt schon, die Ballade … Ich habe ihn für Kim geschrieben, aber sie hat ihn nie gehört.“


  „Klar, Danny, kein Problem.“ Elizabeth suchte eine leere CD und legte sie zum Brennen in das Laufwerk ihres Laptops. „Hat der Song eigentlich einen Namen?“


  „Find Your Way.“


  Als sie etwas später ihre Tasche von der Garderobe nahm und in ihre Turnschuhe schlüpfte, fiel Elizabeth noch etwas anderes siedend heiß ein. „Die Uhr!“


  „Was?“


  „Die Uhr deines Großvaters, die wir für das Pokerspiel verpfänden wollten. Ich sollte sie Kim mitbringen. Und wo wir gerade dabei sind, was ist mit deiner Lederjacke und deiner Gitarre?“


  Nach dem Mord an Daniel hatten die Sanitäter seine Habseligkeiten in ihrer Obhut gelassen. Nun bot sich ihr endlich eine Gelegenheit, die Sachen den rechtmäßigen Besitzern zu übergeben.


  „Die Jacke ist mir egal“, sagte Daniel, „aber die Gitarre … Also, wenn sie dir nicht im Weg ist, würde ich sie gerne hier behalten.“


  „Meine Wohnung mag vielleicht klein sein, aber für deine Gitarre finden wir einen Platz“, lächelte Elizabeth. „Hey, vielleicht kannst du mir ja beibringen, darauf zu spielen.“


  „Mal sehen.“


  „Mal sehen?“, fragte sie enttäuscht.


  Doch da breitete sich ihr geliebtes schiefes Grinsen auf seinem Gesicht aus, und in seinen grünen Augen schien sich ein Funke zu entzünden. „Ich weiß nicht, ob ich dafür die nötige Geduld aufbringen kann.“


  „Wenn jemand unbegrenzt Zeit zur Verfügung hat, dann doch wohl du.“


  „Zeit ist nicht das Problem, aber ob meine Nerven das mitmachen … Wenn dein Gesangstalent ein Hinweis auf deine Musikalität ist, sehe ich schwarz.“


  Empört stemmte Elizabeth ihre Hände in die Hüften und blies eine dunkle Locke aus den Augen. „Du hast mich doch noch nie singen gehört!“


  „Du singst im Schlaf, Baby.“


  „Ganz sicher nicht!“


  Daniel trat vor sie, legte seine gewichtlosen Unterarme auf ihre Schultern und verschränkte die Hände hinter ihrem Nacken. „Nein, tust du nicht“, gab er zu. „Aber unter der Dusche“, setzte er lachend nach und küsste ihre Stirn. Neben dem vertrauten elektrischen Prickeln spürte sie deutlich seine Lippen. Sie war erleichtert, dass Daniel nun etwas entspannter war und sich somit auch besser unter Kontrolle hatte, denn nur wenn es ihm gelang, sich hinreichend zu konzentrieren, konnte sie seine Berührungen auch spüren.


  „Darüber sprechen wir noch, Detective“, drohte sie, ein Lachen verkneifend. „Und dann singe ich dir ein Ständchen, dass dir Hören und Sehen vergeht.“


  „Genau das befürchte ich ja …“


  


  Um kurz vor halb eins stand sie mit Daniels Lederjacke über dem Arm vor seiner Wohnungstür und klingelte. Diesmal verschwand er nicht wie gewöhnlich, um in der Wohnung auf sie zu warten, sondern blieb an ihrer Seite, bis Kim die Tür öffnete.


  Die blonde Frau sah unglaublich blass aus und hatte die Lippen zu einem dünnen, weißen Strich zusammengepresst. Als sie Elizabeth hereinbat, war ihr Blick nicht freundlich, sondern reserviert.


  „Hi, Kimmy“, begrüßte Daniel seine Schwester und trat hinter Elizabeth durch die Tür.


  Kim führte sie direkt ins Wohnzimmer, wo ihre Tochter Jayne auf dem Boden saß und mit Buntstiften malte. „Hey, kleine Lady“, lächelte Elizabeth, doch Jayne war so versunken in ihr Kunstwerk, dass sie auf die Begrüßung gar nicht reagierte. Auch auf Daniels „Hallo, Spätzchen.“ antwortete sie nicht, worüber Elizabeth ziemlich erleichtert war, denn die Fähigkeit des Mädchens, ihren toten Onkel wahrzunehmen, hätte die sowieso schon schwierige Situation noch um einiges verkompliziert.


  „Ich habe hier einige Sa- …“


  „Ich muss Sie etwas fragen!“, fiel Kim Elizabeth schroff ins Wort. „Unter welchen Umständen haben Sie meinen Bruder kennengelernt?“


  „Ja wunderbar“, seufzte Daniel.


  Die Frage traf Elizabeth völlig unvorbereitet. „Ich, äh … Sie haben den London Star gelesen, oder?“ Im Stillen verwünschte sie dieses verleumderische Käseblatt, für das sie noch bis vor Kurzem gearbeitet hatte.


  „Ja, und nicht nur das“, sagte Kim. „Zwei Kollegen von Danny haben meine Mutter und mich befragt. Dabei fiel auch Ihr Name.“ Sie verschränkte die Arme und sah Elizabeth auffordernd an. „Wollte Danny Ihnen Informationen verkaufen? Hatte er wirklich so hohe Spielschulden?“


  „Du solltest mich wirklich besser kennen, Kim“, murrte Daniel. Das fehlende Vertrauen seiner Schwester schien in ehrlich zu treffen.


  Elizabeth machte einen Schritt auf Kim zu. „Es ist eine Lüge“, sagte sie bestimmt und sah dabei der um einen halben Kopf größeren Frau fest in die Augen. „Und ich sage Ihnen jetzt, wie es wirklich war. Ich habe in der Tat für den London Star an einem Bericht über Dannys letzten Fall gearbeitet. Und ja, ich gebe zu, ich hatte tatsächlich die Absicht, aus Danny Informationen zu den Ermittlungen herauszubekommen, aber ganz gewiss nicht gegen Bezahlung.“ Sie machte eine kurze Pause. „Kim, Ihr Bruder hat in dieser Nacht nicht die kleinste und unbedeutendste Information preisgegeben. Und seine Ermordung hatte hundertprozentig nichts mit seinen Spielschulden zu tun.“


  „Er hatte also tatsächlich Spielschulden? Ich wusste zwar, dass er regelmäßig Karten spielte, aber ich dachte, er hätte das im Griff …“


  „Hatte ich auch, Himmel noch mal!“, rief Daniel, die Hände in die Höhe werfend.


  „Ich denke, im Großen und Ganzen hatte er das auch, Kim. Die Spielschulden waren nicht hoch, und er wäre in der Lage gewesen, sie innerhalb der Frist zu begleichen. Soweit ich weiß, war es auch das erste Mal, dass er sich Geld geliehen hat.“


  Kim sah Elizabeth abwägend an. Es war ihr anzusehen, wie gerne sie dieser Version der Geschichte glauben wollte, aber auch, dass sie sich noch nicht völlig dazu durchringen konnte. Schließlich hatte sie ihre Informationen nicht nur aus dem Star, sondern auch direkt von der Polizei. Es war nur verständlich, dass sie Elizabeth nicht das gleiche Vertrauen entgegen brachte.


  „Kim“, fuhr Elizabeth sanft fort, „sprechen Sie doch mit Tony, wenn Sie mir nicht glauben. Wir forschen gemeinsam nach den wahren Hintergründen, da wir beide denken, dass die Ermittlungen beim Yard in die falsche Richtung laufen.“


  „Warum sind Sie eigentlich nach wie vor an Danny interessiert?“, fragte Kim leise. „Sie kannten ihn doch kaum. Und offenbar war er für sie nicht mehr als eine mögliche Informationsquelle.“


  „Am Ende des Abends war er für mich weitaus mehr als nur eine Quelle“, erklärte Elizabeth und spürte dabei Daniels Hand über ihren Rücken streicheln. „Ich weiß nicht, ob Tony Ihnen das erzählt hat, aber ich arbeite nicht mehr für den Star. Ich habe mich nämlich geweigert, über Danny zu schreiben.“ Sie machte eine weitere kurze Pause und fasste, Macht der Gewohnheit, an die leere Stelle auf ihrer Brust, wo sich bis gestern Abend noch Daniels silberner Anhänger befunden hatte. „Ihr Bruder hat mein Leben verändert.“


  Ein trauriges Lächeln trat auf Kims Gesicht. „Ja, die Wirkung hatte er auf einige Menschen.“ Ihr Blick senkte sich auf den Boden. „Doch an mir hat er sich die Zähne ausgebissen.“


  „Gib ihr die CD, Liz“, bat Daniel.


  „Kim, ich habe hier Dannys Jacke“, sie legte die Lederjacke samt Uhr über eine Sessellehne. „Und eine Demo CD seiner Band. Den fünften Song hat Danny geschrieben und eingesungen. Er heißt Find Your Way, und er sagte, er hätte ihn für Sie geschrieben.“


  Die junge Frau wischte sich die Tränen aus den Augen und sah wieder auf. Zögerlich nahm sie die Hülle entgegen und ging zur Stereoanlage. Sie legte die CD ein und wählte direkt Titel fünf. Während Kim sich neben ihrer Tochter auf dem Boden niederließ und mit geschlossenen Augen dem Song lauschte, nutzte Elizabeth die Gelegenheit, und sah sich ein wenig im Wohnzimmer um. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich ja dank Woods unerwartetem Auftauchen und der darauf folgenden Einladung zum New Scottland Yard kaum eine Chance dazu geboten.


  An den Wänden hingen gerahmte Konzertankündigungen bekannter und unbekannter Bands sowie Schwarz-Weiß-Fotografien eleganter Oldtimer. Das enorme Wandregal, in dessen unterer Hälfte Daniel seine Plattensammlung aufbewahrte, bot auch Platz für zahlreiche CDs, DVDs und sogar einige Bücher. Zudem hatte auf dem obersten Regal ein etwas eingestaubter Bobby-Helm seinen Ehrenplatz gefunden. Neugierig las Elizabeth einige der Buchrücken und biss sich fest auf die Unterlippe, als sie unter den Sachbüchern, Krimis und Politthrillern auch alle sieben Harry-Potter-Bände fand.


  Neben dem Regal stand ein seltsam aussehender Metallrahmen, den Elizabeth im ersten Moment nicht einordnen konnte, doch dann erkannte sie, dass es sich um das Gestell für Daniels Bassgitarre handelte.


  Vielleicht sollte ich so ein Ding auch für meine Wohnung besorgen, überlegte sie. Immerhin wohnte Daniel ja praktisch bei ihr und sie wollte, dass er sich zuhause fühlte. Irgendwo würde sie schon ein Plätzchen dafür finden.


  Während Elizabeth ihren Blick hatte schweifen lassen, war Daniel neben seiner Schwester in die Hocke gegangen und sang nun leise die Ballade in ihr Ohr.


  Ein kleines Lächeln umspielte Kims Lippen. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, sodass es aussah, als hörte sie ihm zu, und nicht der CD.


  „Er hatte wirklich Talent, nicht wahr“, sagte sie, als der Song endete. Umgehend setzte sie ihn wieder auf Anfang.


  „Kann man wohl sagen“, bestätigte Elizabeth.


  „Es ist fast, als würde er durch den Song zu mir sprechen … als würde er mir versichern, dass er an mich glaubt.“


  „Genau das war die Idee dabei, Kimmy“, meinte Daniel zufrieden lächelnd.


  „Danke für die CD, Elizabeth“, sagte Kim. „Und bitte entschuldige mein Verhalten vorhin, doch die beiden Detectives hatten es so klingen lassen, als ob du in den Mord verwickelt wärst. Dabei hätte ich es wirklich wissen müssen … Dass Danny vertrauliche Informationen verkauft hat, ist einfach zu abwegig. Mein Bruder hätte so etwas nie getan.“


  Daniel brummte zustimmend, und Elizabeth sagte: „Ich verspreche dir, dass wir unser Bestes tun, um die wahren Täter zu finden. Wir haben auch schon einige Fortschritte gemacht. Und wir sind ein wirklich gutes Team.“ Sie ließ offen, wen, außer Detective Wood, Daniels ehemaligem Partner bei der Met Police, sie noch meinte.


  „Sag mir bitte Bescheid, wenn ich euch irgendwie helfen kann, Elizabeth.“


  „Oh bitte, nicht du auch noch!“ Stöhnend verbarg Daniel das Gesicht in seinen Händen. „Reicht es nicht, wenn ich wegen einer von euch schlaflose Nächte habe?“ Als er Elizabeths verkniffenen Gesichtsausdruck bemerkte, murmelte er: „Natürlich nur im übertragenen Sinn.“


  Mehr denn je war Elizabeth nun der Meinung, dass Kim die Wahrheit erfahren sollte, auch wenn Daniel glaubte, dass seine Schwester nicht damit umgehen konnte und erst einmal zur Ruhe kommen sollte. Aber Elizabeth war dankbar für jede Unterstützung, und wenn Kim zweifelsfrei wusste, dass sich ihr Bruder nach wie vor in dieser Welt befand und sie über Elizabeth mit ihm kommunizieren konnte, würde sie Worthing sicherlich zurückpfeifen.


  „Denkst du eigentlich noch immer, dass Danny keine Ruhe findet?“, tastete sie sich vorsichtig vor.


  Kim antwortete nicht sofort, sondern streichelte über den Kopf ihrer herzhaft gähnenden Tochter. „Naja“, begann sie zögernd und umschloss dabei mit einer Hand ein kleines goldenes Kreuz, das sie an einer filigranen Kette um den Hals trug. „Ich habe zwar seit der Beerdigung keine nächtlichen Geräusche mehr gehört, doch angesichts der Umstände seines Todes und unseres unbewältigten Streits habe ich große Angst, dass er tatsächlich keinen Frieden findet. Jetzt sogar noch mehr, nachdem ich das über die fragwürdigen polizeilichen Ermittlungen gehört habe. Ich hoffe sehr, dass der Professor mir Gewissheit verschaffen und Danny gegebenenfalls helfen kann.“


  „Helfen!“, grollte Daniel.


  „Kim, hast du schon mal daran gedacht, dass Danny vielleicht gar nicht gehen möchte?“


  Kim blinzelte verständnislos. „Ich kann dir nicht folgen.“


  „Ich meine, wenn er tatsächlich noch hier sein sollte, dann gibt es vielleicht etwas“, oder jemanden, ergänzte sie in Gedanken, „das Danny wichtig genug ist, um in dieser Welt bleiben zu wollen. Freiwillig.“


  Daniel kam zu Elizabeth, stellte sich hinter sie und umfing in einer besitzergreifenden Geste ihre Schultern, als wollte er seiner Schwester zeigen, was genau so wichtig für ihn war.


  „Und was sollte das sein?“, wollte Kim wissen. Die gleichen senkrechten Stirnfalten, die Elizabeth von Daniel kannte, hatten sich zwischen ihre Augen gegraben. Sie warf einen kurzen Blick auf Jayne, die ihre Buntstifte weggelegt hatte und sich nun müde gegen ihre Seite lehnte.


  „Keine Ahnung. Aber vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn man zunächst versuchen würde, mit Danny Kontakt aufzunehmen, zu kommunizieren, anstatt ihn einfach ungefragt fortzuschicken.“


  „Genau“, nickte Daniel mit Nachdruck.


  „Ich weiß nicht.“ Kim schüttelte langsam den Kopf. Als sie weitersprach, sah sie nicht Elizabeth, sondern ihre kleine Tochter an. „Danny hatte so viele Träume und Pläne. Er wollte immer etwas bewegen … etwas bewirken. Einen Unterschied machen. Ich glaube an einen Himmel, Elizabeth“, erklärte sie aus tiefster Überzeugung, griff erneut nach dem goldenen Kreuz und sah Elizabeth in die Augen. „Und ich glaube, wenn es jemand verdient hat, dorthin zu kommen, dann mein Bruder … auch wenn er bestimmt nicht immer ein Heiliger war.“ Ein melancholisches Lächeln umspielte kurz ihre Lippen. „Falls er wirklich noch hier sein sollte, gibt es in dieser Welt keine Träume mehr für ihn. Keine Mission. Er wäre einsam und in Untätigkeit und Lethargie gefangen, wohingegen auf der anderen Seite das Paradies auf ihn wartet.“ Sie machte eine kurze Pause und strich mit den Fingern durch das Haar ihrer Tochter. „Bisher war er es immer, der anderen geholfen hat … mir geholfen hat! Aber nun braucht er vielleicht meine Hilfe, um den Frieden zu finden, den er verdient. Verstehst du, was ich sagen will?“


  Und ob Elizabeth verstand. Etwas in ihr verkrampfte sich, als würde sich eine eiserne Manschette um ihren Magen schließen. Hielt sie Daniel von einem glücklicheren, sorgenfreieren Ort fern, indem sie ihn in dieser Welt verankerte? Vom Paradies? War sie tatsächlich so selbstsüchtig zu glauben, dass das Zusammensein mit ihr wünschenswerter war als der Himmel?


  „Mein Paradies ist, wo du bist“, flüsterte Daniel in ihr Ohr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Alles andere kann warten.“


  Kim erhob sich, nahm Jayne vom Boden auf und setzte sie sich auf die Hüfte. Das kleine Mädchen ließ seufzend den Kopf gegen die Schulter seiner Mutter sinken und gähnte ein weiteres Mal. „Zeit für deinen Mittagsschlaf.“ Während Kim ihre Tochter zur Ledercouch trug, vorsichtig hinlegte und eine karierte Wolldecke über sie ausbreitete, nutzte Elizabeth die Gelegenheit und drehte sich halb zu Daniel um.


  Er las den Zweifel in ihrem Blick, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah sie eindringlich an. „Liz, was uns auch immer hinter dem Horizont erwartet, es läuft nicht davon. Wenn die Zeit kommt, gehen wir gemeinsam hinüber, hörst du?“ Und mit einem aufmunternden Lächeln: „Wir reden hier doch nur von einem kleinen Aufschub. Nur um die fünfzig Jahre.“ Elizabeth konnte nicht verhindern, dass sich ebenfalls ein winziges Lächeln auf ihr Gesicht stahl. „Okay?“, fragte er, was sie mit einem Nicken bejahte, obwohl noch immer zwiespältige Gefühle an ihr nagten.


  Und die Frage, ob Kim eingeweiht werden sollte oder nicht, hatte sich wohl auch erübrigt. Mit der Wahrheit würde man ihr sichtlich keinen Gefallen tun.


  „Ich will einen Gutenachtkuss von Onkel Danny“, quäkte es plötzlich von der Couch.


  Elizabeth bekam nicht mit, wie Daniel verschwand, nur, wie er vor der Couch wieder erschien und neben seiner Schwester in die Knie ging.


  „Onkel Danny ist aber leider nicht hier, mein Schatz“, entgegnete Kim mit tränendicker Stimme und strich Jayne den Pony aus der Stirn.


  „Psst.“ Daniel legte einen Zeigefinger an die Lippen. „Wir spielen ein Spiel, Spätzchen. Mami tut so, als wäre ich gar nicht da, verstehst du? So, als könnte sie mich nicht hören und auch nicht sehen. Du darfst auch mitspielen. Wer es am besten macht, hat gewonnen.“


  Jayne strahlte ihn an. „Okay.“ Dann schaute sie zu Elizabeth und fragte: „Spielt sie auch mit?“


  Kim betrachtete ihre Tochter verdutzt, doch bevor sie nachfragen konnte, was das Mädchen meinte, sagte Elizabeth schnell: „Klar, kleine Lady. Wenn du ausgeschlafen hast, spielen wir zusammen.“


  „Liz ist der Schiedsrichter“, erklärte Daniel, während Kim befremdet zwischen Jayne und Elizabeth hin und her sah. „Und das Spiel startet … jetzt. Ab jetzt tust du so, als wäre ich nicht hier, in Ordnung?” Er beugte sich über das Mädchen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Schlaf gut, Spätzchen.“ Stirnrunzelnd rieb Jayne mit einer Hand über die Stelle, wo Daniels Lippen sie berührt hatten.


  Mit einem tiefen Seufzen setzte sich Kim neben ihre Tochter auf das Sofa und wandte sich den Papieren zu, die sich auf dem niedrigen, weiß gebeizten Couchtisch stapelten. „Ich kann diesen verdammten Mietvertrag für die Wohnung einfach nicht finden.“


  „Arbeitszimmer. Blaues Hängeregister im Rollcontainer“, sagte Daniel leise.


  „Ähm, wenn du möchtest, kann ich dir beim Suchen helfe, Kim“, bot Elizabeth an, heilfroh über die Gelegenheit, endlich ein paar Minuten mit Daniel alleine zu sein. „Man hat mir mal gesagt, ich hätte eine ziemlich gute Spürnase.“


  


  -2-


  


  Daniel ging voraus ins Arbeitszimmer, auf dem Fuß gefolgt von Elizabeth. Nachdem sie die Tür hinter sich angelehnt hatte, ließ sie sich in den gepolsterten Bürostuhl aus hellbraunem Kunstleder fallen und drehte sich zu Daniel, der auf der Schreibtischkante saß.


  „Ich glaube, ich weiß jetzt, wann genau Jayne mich sehen kann“, grinste er.


  „Ach ja? Klär mich auf.“


  „Immer, wenn sie sehr müde ist. Ich denke, ihr Gehirn ist dann in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen, der sie für Paranormales empfänglich macht.“


  „Klingt plausibel. Schade, dass sie die Fähigkeit wohl irgendwann … verlieren … wird.“ Elizabeths Stimme triftete ab, denn sie hatte über Daniels Schulter hinweg ein Foto an der Pinnwand entdeckt.


  Stirnrunzelnd wandte er sich um und folgte ihrem Blick. Als er sah, was sie dermaßen in den Bann schlug, lachte er laut auf. „War ja klar, dass dir das gefällt!“


  „Aber hallo!“ Mit großen Augen griff Elizabeth nach dem Foto und löste es von der Nadel. Es zeigte Daniel Arm in Arm mit ein paar Jungs nach einem Fußballspiel. Seine braunen Haare waren verschwitzt, und ein übermütiges Lachen erhellte sein Gesicht. Das war es aber nicht, was Elizabeths Puls in die Höhe trieb. Es war die Tatsache, dass Daniel auf diesem Bild sein Trikot ausgezogen hatte und mit bloßem, gut trainiertem Oberkörper zu sehen war. Ein Anblick, der Elizabeth, zu ihrem grenzenlosen Bedauern, live niemals vergönnt sein würde, denn Daniel trug nun für immer Jeans und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.


  „Du hattest ja ein Tattoo”, stellte sie erstaunt fest. Um seinen linken Oberarm wand sich ein schmaler Dornenkranz.


  „Sogar zwei“, klärte Daniel sie amüsiert auf. „Auf dem rechten Schulterblatt hatte ich noch ein keltisches Symbol.“ Er zuckte mit den Achseln. „Jugendsünden.“


  „Ich wünschte, ich könnte sie mir ansehen.“


  „Und ich wünschte, ich könnte sie dir zeigen.“ Sein Lächeln hatte wieder diesen wehmütigen Zug, den Elizabeth mittlerweile nur zu gut kannte.


  „Denkst du, Kim fällt es auf, wenn ich das Foto mitnehme?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Verstohlen wie eine Diebin schob Elizabeth das Bild in ihre Hosentasche.


  „Der Ordner mit dem Vertrag ist hier drin.“ Daniel deutete auf die unterste Schublade des Rollcontainers.


  „Es scheint dir heute kaum etwas auszumachen, hier zu sein“, bemerkte Elizabeth, während sie die Hängeregister durchging, bis sie den richtigen gefunden hatte.


  „Ich hatte seit letzter Woche genug Zeit, um mit all dem hier abzuschließen“, erklärte er. „Letztendlich handelt es sich doch nur um Dinge …“


  Elizabeth zog das gesuchte Dokument aus dem Ordner und sah dann forschend zu Daniel auf, doch nichts an seinem Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er es nicht genauso meinte, wie er es gesagt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich ebenso schnell von ihren weltlichen Besitztümern lösen könnte. An einigen Sachen hing ihr Herz doch sehr.


  „Danny, nochmals zu dem, was Kim vorhin sagte“, begann sie, doch sie wurde von seiner Schwester unterbrochen, die den Kopf zur Tür herein steckte. „Hast du mich gerufen?“


  „Äh, ja. Ich habe den Vertrag gefunden.“


  „Wow. Wo war er denn?


  „Im Rollcontainer.“


  Kim ging zum Schreibtisch, kam nur wenige Zentimeter neben Daniel zum Stehen und nahm Elizabeth stirnrunzelnd die Papiere aus der Hand. „Ich dachte, darin hätte ich bereits gesucht.“ Mit einem kleinen Lächeln sah sie auf. „Wenn du so eine gute Spürnase hast, kannst du vielleicht noch nach etwas anderem suchen. Ich weiß, dass Danny eine Aufstellung all seiner Platten hatte. Die könnte ich gut gebrauchen.“


  „Wozu?“ Argwöhnisch kniff Daniel die Augen zusammen.


  „Klar, mache ich gerne“, entgegnete Elizabeth. „Wofür brauchst du die Liste?“


  Kim verzog bedauernd das Gesicht. „Keiner in der Familie kann mit den Platten etwas anfangen. Also werde ich sie wohl verkaufen.“


  „Kim! Nicht doch!“ Daniel wirkte niedergeschmettert. Als hätte sie ihn mitten ins Herz getroffen, fasste er sich an die Brust.


  Nur Dinge, aha, dachte Elizabeth sarkastisch. „Hör mal“, wandte sie sich an Kim. „Ich bin selbst gerade dabei, eine kleine Sammlung anzulegen. Denkst du, ich kann mir die Platten mal ansehen und dir gegebenenfalls ein paar davon abkaufen?“


  „Oh Baby!“ Daniel rutschte von der Schreibtischplatte und umarmte sie in einer Art und Weise, die es ihr extrem schwer machte, keine Miene zu verziehen und die ihr unter normalen Umständen bestimmt die Luft aus der Lunge getrieben hätte.


  „Natürlich“, sagte Kim währenddessen. „Sie an dich zu verkaufen ist mir hundert Mal lieber, als an irgendeinen Händler. Schau einfach in Ruhe alles durch und sag mir, welche du haben möchtest. Mit dem Preis werden wir uns bestimmt einig.“


  Als sie zurück ins Wohnzimmer gingen, meinte Daniel grinsend: „Dann müssen wir heute wohl noch einen Plattenspieler besorgen, was?“


  Hurra, ein weiterer Ausflug in einen Elektroladen, stöhnte Elizabeth innerlich und verdrehte leicht die Augen. Wegen Daniels hatte sie bereits ihren kleinen Fernseher gegen ein überdimensioniertes Flachbildmonster eingetauscht. Auf weiteren technischen Schnickschnack konnte sie gut und gerne verzichten.


  Während sie die Platten eine nach der anderen durchging und Daniel ihr zeigte, an welchen ihm besonders viel lag, klingelte es an der Tür. Sobald Kim aus dem Zimmer war, flüsterte Elizabeth: „Wenn das so weitergeht, brauche ich bald eine größere Wohnung.“


  Daniel setzte zu einer Antwort an, doch dann hörte er aus dem Flur die Stimme des Neuankömmlings und richtete sich auf. „Was zum …“, murmelte er und war verschwunden.


  Neugierig geworden lauschte Elizabeth dem Gespräch zwischen Kim und einem Mann mit tiefer, rauer Stimme.


  „Das ist kein guter Zeitpunkt. Jayne schläft, und ...“


  „Ich will doch nur nach dem Rechten sehen, Kimberly“


  „Das wäre ja mal was ganz Neues“, knurrte Daniel. „Was willst du wirklich? Den Fernseher? Oder die Stereoanlage? Ich muss dich enttäuschen, Geld ist keines mehr hier.“


  „Ich kümmere mich um alles, Dad“, sagte Kim nun. „Ich habe alles im Griff.“


  Der Mann war Daniels und Kims Vater, begriff Elizabeth. Patrick Mason. Sie hörte ein bellendes Lachen. „Als ob du dein eigenes Leben im Griff hättest!“


  „Das ist nicht fair, Dad!“, konterte seine Tochter. „Ich arbeite halbtags und mache ein Abendstudium. Wenn du dich nur ein bisschen für deine Familie interessieren würdest, wüsstest du das!“


  „Hör zu, ich suche nur etwas. Wenn ich es gefunden habe, bin ich sofort wieder weg, und du kannst mit dem weitermachen, was immer du gerade tust.“ Ehe Elizabeth sich versah, stand Daniels Vater in der Wohnzimmertüre und blinzelte sie überrascht an, doch dann schien ihm klar zu werden, wen er da vor sich hatte. „Was macht die denn hier“, polterte er.


  Elizabeth ließ die Platte fallen, die sie noch immer in den Händen gehalten hatte, und rappelte sich auf.


  „Raus hier! Ich will Sie hier nicht haben!” Patrick Mason stürmte auf sie zu und packte sie grob an der Schulter. Elizabeth versuchte sich ihm zu entwinden, doch der große Mann hatte einen Griff wie ein Bär und schob sie zur Tür.


  „Nein, das ist schon okay, Dad“, rief Kim, und Daniel schrie: „Lass sie verdammt noch mal in Ruhe!“


  Erstaunlicherweise hatte er sich trotz seiner Wut soweit unter Kontrolle, dass einzig die Deckenleuchte direkt über seinem Vater explodierte und ein kleiner Funkenregen auf sie alle niederging. Blitzartig zog Patrick Mason seine Hand zurück und ging in Deckung. Elizabeth flüchtete mit eingezogenem Kopf an Daniels Seite, der in einer beschützenden Geste einen Arm um sie legte.


  Kim war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Mit offenem Mund starrte sie auf die kaputte Lampe und sah dann vielsagend Elizabeth an. Doch ehe sie laut aussprechen konnte, was sie ganz offensichtlich dachte, meldete sich Jayne von der Couch.


  „Mami?“


  „Alles in Ordnung, Schatz. Schlaf weiter.“


  „Ganz großartig im Griff hast du alles“, ätzte Kims Vater. „Ist dir klar, dass sie Dan angestiftet hat, Informationen zu verkaufen? Wahrscheinlich ist sie nur hier, um in seinen Sachen rumzuschnüffeln.“


  „Mr Mason“, setzte Elizabeth energisch an, doch Kim war schneller. „Danny hat keine Informationen verkauft, Dad. Und Elizabeth ist mir hier eine große Hilfe.“


  „Sie hat hier tausend Mal mehr verloren, als du“, knurrte Daniel. „Weswegen genau bist du eigentlich hier?“


  „Dad, such einfach, weswegen du gekommen bist, und lass uns in Ruhe unsere Arbeit machen.“ Kim versuchte es nun in einem beschwichtigenden Ton. „Was ist es denn, was du holen willst?“


  „Einen silbernen Anhänger in Form einer Sonne.“


  Daniel griff unwillkürlich nach seinem Amulett und tauschte mit Elizabeth einen kurzen, verblüfften Blick.


  „Hast du ihn irgendwo gesehen?“


  „Darf ich fragen, warum Sie danach suchen, Mr Mason?“, fragte Elizabeth vorsichtig, doch Daniels Vater würdigte sie keines Blickes, geschweige denn einer Antwort.


  „Nein, so was habe ich hier nicht gefunden“, antwortete Kim. „Warum suchst du danach?“, wiederholte sie Elizabeths Frage.


  „So ein komischer Bursche war kurz vor der Beerdigung bei mir und hat danach gefragt. Hat mir ´ne Menge Geld geboten.“


  „Es ist nicht hier“, meldete sich Elizabeth wieder zu Wort.


  Mr Mason fuhr zu ihr herum. Sein Blick und seine Körperhaltung waren so aggressiv, dass Elizabeth einen jähen Satz zurückmachte und Daniel sich in verteidigender Pose vor ihr aufbaute.


  „Sie haben es?“ Mr Masons Kiefer zuckte, als er einen drohenden Schritt auf sie zu machte.


  „Nein, nicht mehr“, schüttelte Elizabeth mit weiten Augen den Kopf. „Es wurde mir gestern Nacht gestohlen. Und zwar von den gleichen Kerlen, die Danny getötet haben.“ Kim sah sie entsetzt an, Patrick Mason skeptisch. „Wer war dieser Mann, der das Amulett von Ihnen haben wollte, Mr Mason? Wahrscheinlich hat er etwas mit dem Überfall zu tun, denn die Mörder haben Danny den Anhänger gezielt vom Hals gerissen, ihn dann aber auf der Flucht verloren.“


  „Keine Ahnung“, murmelte Mr Mason und schüttelte leicht den Kopf. Sein Blick taxierte Elizabeth. „Er hat keinen Namen genannt. Sagte nur, er wäre ein Freund von Dan und hätte den Anhänger gern als Andenken.“


  „Wie sah er denn aus?“, fragte Daniel erregt.


  Elizabeth gab die Frage weiter, und Mr Mason antwortete: „Jung, keine zwanzig. Dunkle Haare, dunkle Augen. Ausländischer Typ, aber keinen Akzent. Schätze ´n Paki oder so was.“ Er rieb sich sein stoppeliges Kinn. „Der Kleine war ziemlich nervös. Als hinge sein Seelenheil von dem verfluchten Ding ab.“


  „Wie viel hat er dir für den Anhänger geboten“, verlangte Kim zu wissen.


  „Genug, um seinen Hintern in Bewegung zu setzen, hierher zu kommen und danach zu suchen“, schimpfte Daniel.


  „Zweitausend Pfund“, entgegnete ihr Vater, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Tja, nachdem was Hamilton über das Amulett sagte, hätte der Knabe dich ganz schön über den Tisch gezogen, dachte Elizabeth nicht ohne eine gewisse Schadenfreude.


  „Der Kerl muss ihm irgendeine Nummer oder Adresse genannt haben, für den Fall, dass er den Anhänger findet“, überlegte Daniel laut.


  „Mr Mason, hat dieser junge Mann Ihnen eine Telefonnummer genannt, unter der Sie ihn erreichen können?“


  Der Mann rieb sich wieder das Kinn und sah sie abwägend an.


  „Er hat eine Nummer, aber er will sie dir nicht geben“, erkannte Daniel und schüttelte ungläubig den Kopf. „Er überlegt, wie er daraus Kapital schlagen kann“


  „Dad?“, fragte Kim, die wohl zum gleichen Schluss gekommen war. „Dad, Elizabeth arbeitet mit Tony Wood zusammen. Wenn du etwas weißt, dann sag es ihr!“


  „Ich habe keine Nummer. Er wollte wieder vorbeikommen.“


  „Er lügt!“, rief Daniel aufgebracht. „Dieser geldgierige, selbstsüchtige, alte …“ Er verschränkte die Hände am Hinterkopf und ging einige Schritte auf und ab.


  „Sir, dieser Kerl hat vermutlich Ihren Sohn umgebracht“, versuchte Elizabeth Mr Mason ins Gewissen zu reden. „Oder er war zumindest daran beteiligt. Sie müssen uns helfen, ihn zu finden! Bitte! Für Danny.“


  „Ich sag doch, ich habe keine Nummer.“


  „Hat er Ihnen denn gesagt, wann er wieder vorbeikommen wird?“


  „Nein.“


  „Verdammt!“ Daniel ließ die Arme sinken und wandte sich mit einem entschuldigenden Ausdruck an Elizabeth. „Liz, Baby, ich fürchte, ich muss mich an ihn dranhängen. Er wird zu Hause garantiert die Nummer raussuchen, und wenn auch nur, um zu überlegen, was er damit alles anfangen kann. Wenn wir Glück haben, übergibt er sie der Polizei. Doch wenn wir Pech haben …“


  Elizabeth biss sich auf die Unterlippe und ballte ihre Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen gruben. Er sollte doch in ihrer Nähe bleiben! Immerhin konnten sie nicht wissen, wann das, was heute Morgen geschehen war, wieder passieren würde.


  Ihr unbändiger Zorn auf Patrick Mason ließ sich kaum noch zügeln. Dieser grässliche Mann wollte aus Daniels Tod - dem Tod seines eigenen Sohnes! - Kapital schlagen. Er schien den Schlüssel zur Aufklärung des Falls in der Hand zu halten und war nicht bereit, ihn herauszugeben, weil ihm Gerechtigkeit für seinen Sohn nicht so wichtig war wie sein eigener Vorteil! Und nur aufgrund dieses grenzenlosen Egoismus war Daniel nun gezwungen das unkalkulierbare Risiko einzugehen, von ihrer Seite zu weichen!


  Mr Mason begegnete ihrem feindseligen Blick mit eisiger Kälte. „Was bilden Sie sich eigentlich ein?“, fuhr er sie an. „Sie kannten Dan kaum und mischen sich trotzdem in unsere Familienangelegenheiten ein! Aber ich weiß, was Sie wirklich wollen. Absahnen, oh ja! Mit der Story so richtig groß raus kommen!“ Abschätzig schüttelte er den Kopf. „Dan hatte ja noch nie ein Händchen für Frauen, aber Sie schießen den Vogel ab, Miss.“


  „Na, du musst es ja gerade wissen“, grollte Daniel, während Elizabeth empört nach Luft schnappte.


  „Dad, das reicht jetzt!“, sagte Kim energisch und hielt ihm demonstrativ die Wohnungstür auf. „Lass uns einfach weiter unsere Arbeit machen, okay?“ Sie sah ihrem Vater nicht in die Augen, als dieser mit einer mürrischen Verabschiedung zur Tür hinaus stapfte.


  Unterdessen legte Daniel seine Hände auf Elizabeths Schultern und suchte ihren Blick. „Ich bin so schnell wie möglich zurück. Wenn du hier fertig bist, und ich noch nicht wieder da bin, fahr direkt nach Hause, dann weiß ich im Notfall, wo ich dich finden kann.“


  Wenn es aber passiert, während ich gerade auf dem Heimweg bin, wollte Elizabeth rufen, doch sie konnte es nicht, durfte es nicht, und für einen Moment richtete sich ihre schäumende Wut einzig und allein gegen Kim, denn es war ihre Anwesenheit, die Elizabeth einen Knebel verpasste.


  Daniel las die stumme Angst in ihren Augen, umarmte sie und flüsterte: „Keine Bange, mein Engel. Ich bin mir sicher, dass vor Sonnenuntergang nichts passieren wird. Die magischste Zeit des Tages, das weißt du doch. Wenn es wirklich noch mal passiert, dann da. Aber bis dahin bin ich längst wieder bei dir.“ Für einen viel zu kurzen Augenblick spürte sie seine kühlen, fast schwerelosen Lippen auf ihren, dann war er verschwunden.
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  „Tut mir leid.“ Mit gesenktem Kopf wandte Kim sich um und ging an Elizabeth vorbei zur Couch.


  „Schon gut. Familie kann man sich eben nicht aussuchen.“ Leise seufzend ließ sich Elizabeth vor der Plattensammlung nieder.


  „Wie wahr“, meinte Kim, während sie sich neben ihre Tochter setzte.


  „Was studierst du?“ Elizabeth wollte nicht mehr über diesen selbstsüchtigen alten Mann sprechen, der daran Schuld hatte, dass Daniel nun fort war und sie mit einem brodelnden Gefühl im Magen zurückließ.


  „Pädagogik“, antwortete Kim und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Wenn ich fertig bin, will ich mit Vorschulkindern arbeiten.“ Sie hielt inne und blickte auf ihre wie zum Gebet gefalteten Hände. „Denkst du, es war Danny?“


  „Was meinst du?“, fragte Elizabeth nach, obwohl sie natürlich sehr genau wusste, wovon Kim sprach.


  „Die Lampe vorhin …“


  Elizabeth schüttelte sanft den Kopf. „Ich glaube, ich bin mit dem Ellenbogen an den Lichtschalter gekommen. Ich kenne mich mit Elektrik zwar nicht aus, aber das Haus ist sehr alt, und der Schalter wurde vermutlich seit zwei Wochen nicht mehr betätigt. Ich denke, da kann so was schon mal vorkommen.“


  „Hm.“ Kim machte nicht den Eindruck, als würde sie diese wackelige Erklärung schlucken. „Man könnte fast meinen, Danny hätte die Lampe wegen Dads Benehmen explodieren lassen …“


  „Sie hatten kein besonders gutes Verhältnis, oder?“


  „Das ist eine glatte Untertreibung“, schnaubte Kim. „Dad hat ein sehr aufbrausendes Temperament, wie du ja selbst erlebt hast, und es kam immer wieder vor, dass er die Kontrolle verlor. Vor allem, wenn er getrunken hatte.“


  „Du meinst, er hat euch geschlagen?“, fragte Elizabeth entsetzt.


  „Mom und Danny, ja. Mich nur ein einziges Mal, und da ist Danny dazwischen gegangen und hat zurückgeschlagen. Er hat ihm eine blutige Nase verpasst. Am nächsten Tag ist Dad abgehauen und hat uns mittellos zurückgelassen.“


  „Wie alt wart ihr da?“ Neue Wut brandete in Elizabeth auf. Was für ein Mann tat so etwas seiner Familie an? Es grenzte an ein Wunder, dass nichts vom Wesen ihres Vaters auf Daniel und Kim abgefärbt hatte. Nun, zumindest soweit sie das beurteilen konnte. Ihr fiel es schwer, sich Daniels und Kims Jugend vorzustellen, wo sie selbst doch so behütet aufgewachsen war.


  „Danny war dreizehn und ich neun. Er hat es zwar nie gesagt, aber ich glaube, mein Bruder hat sich lange Zeit die Schuld dafür gegeben, dass Dad uns verließ und Mom deshalb so hart für unseren Lebensunterhalt arbeiten musste.“


  „Dabei hat er einfach schon damals gut auf dich aufgepasst“, sagte Elizabeth. „So einen großen Bruder wünscht sich jedes Mädchen.“


  „Stimmt“, lächelte Kim versonnen. Für einen Moment hing sie ihren Gedanken nach, dann lachte sie plötzlich freudlos auf und sagte kopfschüttelnd: „Es ist verrückt. Ich weiß einfach nicht, was ich mir mehr wünsche. Dass Danny bereits ins Licht gegangen ist und seinen Frieden gefunden hat, oder dass er noch hier ist und ich ihn ...“ Ihre Stimme verlor sich in einem unterdrückten Schluchzen. „Wir denken immer, wir hätten noch so viel Zeit. Zeit, uns zu entschuldigen und die Dinge zurechtzurücken. Zeit, um zu sagen, wie sehr man den anderen liebt und wie dankbar man für alles ist, was er für einen getan hat … Zeit, um die Schuld zu begleichen.“ Kim sah traurig lächelnd auf ihre kleine Tochter. „Ganz schön dumm, das zu denken.“


  Wie gerne hätte Elizabeth sie getröstet, ihr gesagt, dass es nicht zu spät war, dass Daniel genau wusste, wie seine Schwester empfand. Doch die richtigen Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen, und so saß sie schweigend auf den Boden und sah mitfühlend zu Kim hinauf, die nun tief durchatmete und sich wieder den Dokumenten auf dem Couchtisch widmete.


  „Du wurdest also gestern noch mal von den gleichen Typen überfallen?“, sagte Kim wie beiläufig, während sie die Papiere durchsah. Die Frage, die sie nicht laut aussprach, die aber dennoch im Raum hing, lautete: „Wieso haben sie dir auch dieses Mal nichts getan?“


  „Ja“, antwortete Elizabeth kaum hörbar und spielte am Verband an ihrer rechten Hand herum, wo der goldfarbene Bhowanee-Dolch einen tiefen Schnitt hinterlassen hatte. „Sie waren gezielt hinter dem Anhänger her. Ich hatte ihn seit jenem Abend, an dem Danny getötet wurde, ununterbrochen getragen.“


  „Wieso ist ihnen dieser Anhänger so wichtig? Und woher wussten sie, dass du ihn hast?“


  „Da gibt es mehrere Möglichkeiten“, entgegnete Elizabeth vage. Bevor Kim weitere schwer zu beantwortende Fragen stellen konnte, klingelte es erneut.


  Kim erhob sich. „Das wird jetzt hoffentlich der Professor sein.“


  Elizabeth hörte, wie Kim Worthing an der Tür in Empfang nahm, und stand ebenfalls auf.


  Als der Professor ins Wohnzimmer trat und Elizabeth bemerkte, blieb er wie angewurzelt stehen. „Oh! Miss, äh, Miss …”


  „Parker”, half Elizabeth nach. „Guten Tag, Professor Worthing.“


  „Miss Parker, richtig. So eine Überraschung, Sie hier anzutreffen. Sind Sie eine Freundin von Mrs McDermont? Oder waren Sie mit dem verstorbenen Mr Mason bekannt?“


  „Daniel Mason und ich waren befreundet“, nickte sie. Worthing gehörte wohl nicht zur gut informierten Leserschaft des London Star.


  „Sie kennen sich?“, fragte Kim erstaunt und wedelte mit ihrem Zeigefinger zwischen Worthing und Elizabeth hin und her.


  „Der Professor hat kürzlich Recherchen zu einem seiner Bücher in meinem Haus angestellt“, erklärte Elizabeth bemüht gelassen. Am liebsten wäre sie direkt auf den grauhaarigen Mann losgegangen und hätte zu wissen verlangt, was zum Teufel er heute Morgen angestellt hatte. „Dort waren nämlich die erdgebundenen Seelen zweier Lagerarbeiter aus dem letzten Jahrhundert gefangen, und der Professor hat ein Ritual abgehalten, dass sie ins Licht schicken sollte.“ Sie legte den Kopf leicht schief. „Hat es denn funktioniert, Professor?“


  „Ja aber natürlich, Miss Parker.“ Er klang entrüstest, so als könnte es er kaum fassen, dass sie es wagte, das Gelingen seiner Arbeit infrage zu stellen. „Ihr Haus gehört nun nicht mehr zu Londons heimgesuchten Orten.“


  „Wie schön. Und haben Sie für Daniel Mason auch schon ein solches Ritual abgehalten?“ Elizabeths Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Ich bin noch bei der Sondierungsarbeit.“


  „Was genau bedeutet das?“


  Es war Kim deutlich anzusehen, dass ihr Elizabeths forsche Art mit dem Professor zu sprechen, äußerst unangenehm war und sie in Verlegenheit brachte.


  Worthing wirkte tatsächlich etwas pikiert, als er seine Brille auf der Nase zurechtrückte und antwortete: „Nun, das bedeutet, dass ich zum einen herauszufinden versuche, ob Mr Masons unerlöste Seele tatsächlich noch unter uns weilt.“ Er stellte seine lederne Aktentasche ab und brachte sich, linke Hand am rechten Ellenbogen und Zeigefinger der rechten Hand am Mundwinkel, in Denkerpose. „Zum anderen muss ich, um ihm erfolgreich helfen zu können, den Ort ausfindig machen, der von Mr Masons Geist heimgesucht wird. Oder die Person ...“


  „Ich verstehe Sie nicht, Professor“, sagte Kim. „Können Sie das bitte genauer erklären? Ach, und möchten Sie vielleicht etwas trinken? Eine Tasse Tee?“ Wie es aussah, wollte sie Elizabeths Unhöflichkeit mit tadelloser Gastfreundschaft ihrerseits wieder ausgleichen.


  „Sehr gerne, Teuerste, sehr gerne.“


  Elizabeth folgte Worthing und Kim in die kleine Küche.


  Während Kim die Schränke nach Tee und Tassen durchsuchte, nahm Worthing den Faden wieder auf: „Nun, es ist so, dass erdgebundene Seelen an Orte oder Personen gebunden sind, oder sollte ich sagen, gefesselt, die mit ihrem Leben oder ihrem Tod in unmittelbarer Verbindung stehen. Diese Orte oder Personen können sie nicht verlassen.“


  Hm, vielleicht sollte mal jemand Daniel diese Regeln erklären, dachte Elizabeth und wandte sich schnell ab, um ihr Lachen mit einem vorgetäuschten Husten zu kaschieren.


  „Also im Fall meines Bruders, wäre dann wohl das Naheliegendste seine Wohnung, ich, oder der Ort, wo er getötet wurde“, vermutete Kim. Sie brühte drei Tassen Tee auf, den sie ganz hinten in einem Schränkchen gefunden hatte. Dann sah sie auf und blickte hinüber zu Elizabeth. „Oder du. Schließlich warst du dabei, als …“


  „Oh nein“, schüttelte Elizabeth vehement den Kopf. „Der Professor war letzen Sonntag bei mir und hat E … EMF Tests durchgeführt. Dabei stellte er zweifelsfrei fest, dass noch nie ein Geist in meiner Wohnung war. Nicht wahr, Professor?“


  „Ich … äh ... Ja, ich glaube, das ist korrekt.“ Interessiert musterte er Elizabeth. „Habe ich das eben richtig verstanden? Sie waren anwesend, als Mr Mason getötet wurde? Das würde Sie eigentlich zur aussichtsreichsten Kandidatin machen.“ Dankbar nahm er die dampfende Tasse aus Kims Händen. „Aber es gibt mehr, als nur die eben genannten Möglichkeiten. Zum Beispiel das Elternhaus, oder ein Ort, wo er besonders viel und gerne Zeit verbrachte. Sehr gut möglich wäre auch die Person, mit der er in Liebe verbunden war. Gab es in Mr Masons Leben eine solche Person, Mrs McDermont?“


  Kims Blick wanderte verhalten zu Elizabeth. „Nein, ich glaube nicht.“


  Auch die Augen des Professors ruhten für einen Moment auf Elizabeth, bevor er sagte: „Wie dem auch sei. Ehe ich weitere Schritte in Erwägung ziehe, würde ich gerne hier in der Wohnung sowie mit Ihnen beiden, einige Tests durchführen, wenn Sie gestatten.“


  „Was für Tests?“, wollte Elizabeth argwöhnisch wissen.


  „Im Grunde die gleichen, die ich bei Ihnen zu Hause durchgeführt habe, meine Liebe. Aber um zu testen, ob Menschen heimgesucht werden, habe ich ein anderes Gerät entwickelt.“


  „Also bedeutet das, Sie haben bisher noch nichts unternommen, was Daniel hätte ins Licht schicken können? Auch nicht … unbeabsichtigt?“


  „Äh, nein. Wie gesagt, arbeite ich derzeit noch die Details aus.“ Worthing wirkte verwirrt und tauschte einen bedeutungsschwangeren Blick mit Kim. Dann lächelte er Elizabeth väterlich an. „Kann es sein, meine Liebe, dass Sie sich wünschen, Mr Masons Geist wäre noch unter uns? Fällt es Ihnen schwer, loszulassen?“


  Elizabeth fühlte sich überrumpelt. „N-nein“, stammelte sie. „Aber wie ich vorhin schon zu Kim sagte, bin ich der Meinung, man sollte zunächst versuchen, mit Danny Kontakt aufzunehmen, um von ihm direkt zu erfahren, was er möchte. Vielleicht gibt es ja einen gewichtigen Grund, warum er hierbleiben will. Andernfalls kommt es mir so vor, als würde man über seinen Kopf hinweg entscheiden.“


  „Ach, meine liebe Miss Parker.“ Teilnahmsvoll tätschelte der Professor ihre Hand, die auf der Granitplatte des Küchentresens ruhte. „Ich verstehe Sie nur allzu gut. Aber bitte glauben Sie mir, das würde rein gar nichts bringen. Geister sind in ihrer eigenen Welt gefangen und sehen die Dinge … verzerrt. Sie nehmen nur wahr, was sie auch wahrnehmen wollen. Will man ihnen wirklich helfen, Frieden zu finden, dann muss die Entscheidung für sie getroffen werden. Sie würden den nötigen Schritt nie von sich aus tun.“ Er sah wieder hinüber zu Kim. „Aber wir wollen nichts überstürzen, meine Damen. Zunächst heißt es, herauszufinden, ob Mr Mason tatsächlich noch nicht hinübergegangen ist.“


  Je länger der Professor seine haltlosen Theorien vorbrachte, desto mehr dämmerte es Elizabeth, dass er nichts mit dem, was auch immer am Morgen geschehen war, zu tun hatte. Von Worthing ging vermutlich wirklich keinerlei Gefahr aus.


  Überhaupt ging es hier gar nicht darum, Daniel Frieden finden zu lassen, sondern Kim. Sie brauchte einen Abschluss. Die letzten Worte, die sie an Daniel gerichtet hatte, waren im Zorn gesprochen worden, und das ließ ihr keine Ruhe. Außerdem wollte sie nur ein einziges Mal ihrem Bruder helfen, nein, ihn retten. Ihren großen Bruder, der von klein auf für sie da gewesen war, sie beschützt hatte, und dem sie, ihrer Meinung nach, nicht genug zurückgegeben hatte.


  Wenn Kim mit Worthing Ghostbusters gespielt und er ihr Gewissheit verschafft hatte, dass Daniel ins Licht gegangen war, würde sie hoffentlich zur Ruhe kommen und ihren Seelenfrieden finden. Was machte es da schon aus, wenn das, was Worthing hier inszenierte, nichts weiter als Blendwerk war. Sir Thomas hatte recht gehabt: Solange Kim daran glaubte, hatte es seinen Zweck erfüllt.


  Also trat Elizabeth bewusst in den Hintergrund und überließ Kim voll und ganz die Bühne. Das hier war ihre Show und Elizabeth nur ein Zaungast. Entspannt und sogar ein wenig belustigt verfolgte sie, wie Worthing mit dem EMF-Messgerät, das letzen Sonntag schon in ihrem eigenen Apartment zum Einsatz gekommen war, bedächtig Daniels Wohnung abschritt. Erstaunlicherweise erwachte es im Schlafzimmer tatsächlich zum Leben. Mit verschränkten Armen stand Elizabeth in der Tür und überlegte, auf welche Strahlungen oder Schwingungen das Gerät wohl in Wirklichkeit ansprach. Als Kim aufgeregt wissen wollte, ob das nun der Beweis für Daniels Anwesenheit war, klärte der Professor sie auf, dass ein leichtes elektromagnetisches Feld lediglich ein Hinweis, aber noch lange kein Beweis für eine Heimsuchung wäre.


  „Vorhin ging eine Lampe im Flur kaputt“, berichtete Kim. „Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass mein Bruder das bewirkt hat. Könnten Sie bitte auch dort eine Messung vornehmen?“


  „Natürlich, Mrs McDermont“, entgegnete der Professor etwas gönnerhaft. „Aber bitte bedenken Sie, dass Geister erst nach Sonnenuntergang aktiv werden. Daher ist es recht unwahrscheinlich, dass Mr Mason für diesen Vorfall verantwortlich war.“


  Hört, hört, lachte Elizabeth innerlich und biss fest die Zähne aufeinander. Sie ließ den Professor und Kim auf ihren Weg in den Flur passieren und trat dann in Daniels Schlafzimmer. Zögernd ging sie zum Kopfende des breiten Bettes, verstohlen zur Tür blickend, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurde. Schließlich beugte sie sich über das Kissen, schloss die Augen und sog den wundervollen Geruch ein, der daran haftete. Würzig. Maskulin. Daniels wahrer, unverfälschter Duft.


  „Hey, Schnüffler.“


  „Ah!“ Zu Tode erschrocken fuhr Elizabeth herum und sah sich Nase an Nase Daniel gegenüber. Ein abrupter Schritt nach hinten raubte ihr das Gleichgewicht, und sie kippte, hilflos mit den Armen rudernd, rückwärts auf das Bett.


  Daniel ließ sich neben sie fallen, stützte den Kopf mit der Hand ab und grinste sie koboldhaft an. „So leicht habe ich noch nie eine Frau ins Bett bekommen“, meinte er, während er sich ihr langsam entgegenlehnte. „Zu schade, dass wir nicht alleine hier sind.“


  „Wirklich jammerschade“, stimmte sie ihm lächelnd zu und kam ihm ein kleines Stück entgegen. Sie war mehr als erfreut und erleichtert, dass er so schnell zurück war und offensichtlich auch noch gute Laune hatte. Hoffentlich war das ein gutes Zeichen.


  „Was ist jammerschade? Und was, bitteschön, treibst du da eigentlich?“ Kim stand in der Tür und blickte Elizabeth entrüstet an.


  Oh Gott, war das peinlich. Elizabeth wollte sich gar nicht vorstellen, was Kim im Moment von ihr dachte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. „Entschuldigung“, murmelte sie und rappelte sich mit hochrotem Kopf aus dem Bett.


  „Ach, Kim! Du Spielverderberin“, stöhnte Daniel und setzte sich auf.


  Kim maß Elizabeth mit einem brüsken Blick, als diese sich an ihr vorbei aus der Tür schob. „Professor Worthing würde jetzt gerne uns beide testen.“


  „Kommen Sie, meine Damen, kommen Sie“, tönte es auch schon aus dem Wohnzimmer, wo Worthing ein neues Gerät aufgebaut hatte, das mit einer Armmanschette sowie Sensoren an Saugnäpfen ausgestattet war.


  „Wie funktioniert das, Professor?“, wollte Kim wissen und trat an die autobatteriegroße Vorrichtung heran.


  „Nun, laienhaft ausgedrückt“, begann Worthing, während er sich geschäftig an einigen Knöpfen und Drehreglern zu schaffen machte, „misst das Gerät Unregelmäßigkeiten oder Störungen im körpereigenen elektromagnetischen Energiefeld.“


  „Laienhaft ausgedrückt“, murmelte Daniel spöttisch.


  „Es ist nämlich so“, der Professor legte Kim die Armmanschette an, „dass unser sehr fragiles inneres Energiefeld durch eine andauernde äußere EMF-Einwirkung, wie sie eine Heimsuchung in der Regel verursacht, aus dem Gleichgewicht gebracht wird. Und genau das lässt sich mit diesem äußerst sensiblen Messgerät hier nachweisen.“ Er klebte Kim die Sensoren rechts und links an die Schläfe und drückte ihr abschließend kleine Metallzylinder in die Hände, die mit roten Kabeln mit dem Messgerät verbunden waren. „Hatte ich bereits erwähnt, dass diese Vorrichtung von mir entwickelt wurde?“


  „Ganz bestimmt sogar“, seufzte Daniel.


  „Ja, hatten Sie, Professor“, bestätigte Kim.


  Elizabeth wollte unbedingt mit Daniel sprechen und hören, ob er die Telefonnummer des jungen Mannes herausbekommen hatte. „Ich mache uns noch einen Tee“, beeilte sie sich deshalb zu sagen und verschwand mit den drei leeren Tassen in der Hand in der Küche.


  „Seit wann habe ich denn Tee?“, wunderte sich Daniel, während er Elizabeth über die Schulter hinweg zusah.


  „So wie er riecht und schmeckt seit etwa zwanzig Jahren“, bemerkte sie naserümpfend. Dann drehte sie sich erwartungsvoll zu ihm um. „Und?“


  „Er hatte die Nummer bei sich“, sagte er. „Ich musste ihm gar nicht bis nach Hause folgen. Und ich konnte sie mir merken.“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  „Großartig!“ Jetzt hatten sie endlich eine richtig heiße Spur.


  „Außerdem habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht …“


  „Die da wären?“


  „Die gute Nachricht ist, dass Dad die Nummer der Polizei übergegeben hat.“


  „Okay. Und die schlechte?“


  „Er hat sie vorher an den London Star verkauft. Zusammen mit der Geschichte von dem Amulett, dem erneuten Überfall auf dich und dem ausländisch aussehenden Jungen, der so dringend den Anhänger haben wollte.“


  „Was für ein geldgieriger Mistkerl. Einfach unglaublich!“, schimpfte Elizabeth. „Entschuldige”, setzte sie betreten nach, denn es war ja immer noch Daniels Vater, von dem sie da sprach.


  „Schon gut“, sagte Daniel gleichgültig. „Ich hätte es nicht besser sagen können.“


  „Miss Parker? Wir warten auf Sie“, rief Worthing ungeduldig.


  „Ich komme, Professor.“ Elizabeth nahm die Tassen auf. „Wie sieht es aus? Hat die Messung etwas ergeben?”, fragte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkam. Vorsichtig setzte sie die Tassen auf dem Holztisch vor der Couch ab.


  „Nein.“ Sichtlich enttäuscht schüttelte Kim den Kopf. Sie erhob sich aus dem Sessel und trat zur Seite, um Elizabeth Platz zu machen. Worthing legte Elizabeth sogleich die Armmanschette und Sensoren an, reichte ihr die Metallzylinder und begann mit seinem Test.


  „Das sieht aus wie aus einem alten Agentenfilm“, lachte Daniel. „Hoffentlich verpasst er dir keine Elektroschocks.“


  Na wunderbar, dachte Elizabeth. Als ob sie sich nicht schon albern genug vorkam. Und natürlich führte auch diese Messung zu keinem Ergebnis.


  Kim wirkte ernüchtert. „Wie geht es jetzt weiter, Professor?“


  „Nun, wie ich eingangs bereits erwähnte, gibt es noch weitere Orte oder Personen, die von Mr Masons Geist heimgesucht werden könnten.“


  Daniel zog die Stirn in Falten und sah Elizabeth verständnislos an, was von ihr mit einem angedeuteten Augenrollen der Marke „Frag nicht“ erwidert wurde.


  „Doch ich muss Ihnen sagen, meine Damen, dass sich mir in diesem Fall der Verdacht aufdrängt, dass Mr Mason bereits ohne Probleme hinübergegangen ist.“


  „Halleluja!“, jubelte Daniel.


  „Heißt das, Sie werden keine weiteren Tests anstellen?“, fragte Kim ungläubig.


  „Nun ja … Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Mrs McDermont, aber meine Zeit ist kostbar. Wenn es konkrete Hinweise gäbe … Manifestationen einer Heimsuchung …“


  „Was ist mit den Geräuschen, die ich in den Nächten vor der Beerdigung im Haus meiner Mutter gehört habe?“ Kim war schon zuvor sehr blass gewesen, doch nun war sie richtiggehend bleich. Hilfe suchend wandte sie sich an Elizabeth. „Wir können doch jetzt nicht einfach aufgeben!“


  „Sie haben mir selbst berichtet, dass diese Geräusche seit der Beerdigung nicht mehr aufgetreten sind“, sagte Worthing.


  „Sie sollten Jayne testen“, meldete sich Elizabeth leise zu Wort. Sie sah dabei auf ihre Hände und zupfte an ihrem Verband herum.


  „Was?“, fragten Daniel und Kim im Gleichklang.


  Worthing blickte sie nur interessiert an und wartete darauf, dass sie weiter sprach.


  „Ich denke, Danny hatte eine sehr starke Bindung zu ihr. Und … und ich vermute, dass Jayne ihn sehen kann … Zumindest ab und an.“ Ihre Stimme war immer leiser geworden, bis sie kaum noch zu hören war.


  „Liz! Was um alles in der Welt tust du denn da?” Daniel blickte sie schockiert an. „Hast du den Verstand verloren?“


  Elizabeth hoffte inständig, dass dem nicht so war. Aber Kim brauchte Gewissheit, um zur Ruhe zu kommen, und die konnte ihr nur ein von Worthing erfolgreich durchgeführtes Ritual geben. Dazu musste er jedoch davon ausgehen, dass Daniels ruhelose Seele darauf wartete, von ihm gerettet zu werden. Und dafür wiederum brauchte er einen Beweis seiner Anwesenheit. Blieb zu hoffen, dass Worthings Ritual für Daniel tatsächlich so harmlos war, wie Elizabeth annahm.


  „Wir sind doch hier, um ihn aufzuhalten und ihn nicht auch noch zu ermutigen!“, rief Daniel fassungslos. „Willst du mich plötzlich unbedingt loswerden?“ Die Stehleuchte neben der Couch flackerte kurz, ging dann ganz an und nach zwei Sekunden wieder aus, doch da das Wohnzimmer lichtdurchflutet war, fiel das außer Elizabeth Gott sei Dank niemanden sonst auf.


  Während Kim ihre Tochter weckte und der Professor sein Gerät bereit machte, suchte Elizabeth Daniels Blick und legte die flehentliche Bitte hinein, ihr zu vertrauen und sich zusammenzureißen.


  „Ich hoffe wirklich, du weißt, was du da tust“, flüsterte er kopfschüttelnd.


  Glaub mir, niemand hofft das mehr als ich, antwortete sie in Gedanken. Sie streckte ein klein wenig ihre Hand nach ihm aus, und nach einem kurzen Zögern strich er mit seinen Fingern darüber. Zuversichtlich lächelnd nickte sie ihm zu, dann wandte sie sich um und ging zu Jayne.


  „Hey, kleine Lady. Hast du gut geschlafen?” Noch nicht ganz wach rieb sich Jayne den Schlaf aus den Augen. „Sag mal, wann hast du Onkel Danny das letzte Mal gesehen?“


  „Das darf ich doch nicht sagen“, murmelte sie und versteckte ihren Kopf unter dem Arm ihrer Mutter.


  „Warum darfst du das nicht sagen, Schatz?“, wollte Kim stirnrunzelnd wissen.


  „Weil Onkel Danny sagt, dass wir ein Spiel spielen, bei dem alle so tun, als ob er nicht da ist. Und wer es am besten macht, hat gewonnen.“


  „Wann hat Onkel Danny dir das gesagt?“, hakte Kim atemlos nach.


  „Bevor ich eingeschlafen bin.“


  „Du meinst heute Nachmittag?“


  Jayne nickte und rutschte von der Couch.


  „Schatz, kannst du ihn denn jetzt sehen?“ fragte Kim. „Das Spiel ist vorbei, du darfst es ruhig sagen.“


  Jayne setzte sich kopfschüttelnd vor ihren Block und begann wieder zu malen.


  „Was halten Sie davon, Professor“, wandte sich Kim mit großen, leuchtenden Augen an Worthing. Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal belebt, auf ihren Wangen zeigte sich eine erregte Röte.


  „Nun, wir sollten die kleine Prinzessin auf jeden Fall testen, so wie es Miss Parker vorgeschlagen hat. Doch ich möchte Ihnen nicht zu große Hoffnungen machen. Die Kleine sagte, sie hätte Mr Mason heute Nachmittag gesehen, doch wie ich vorhin erklärte, werden Geister erst nach Sonnenuntergang aktiv. Ich denke, es ist wahrscheinlicher, dass ihre Tochter mit einer regen Fantasie gesegnet ist oder vielleicht einen Traum hatte.“


  „Wir werden ja sehen, was Ihr Gerät uns verrät“, meinte Elizabeth mit einem beredten Blick in Daniels Richtung.


  „Du willst, dass ich das Ding dazu bringe, etwas anzuzeigen?“, fragte er ungläubig. „Liz, ehrlich … bitte sag mir, dass du einen Plan hast.“


  Elizabeth bemühte sich, als Antwort so viel Optimismus wie möglich in ihren Blick zu legen, und auf Daniel zu übertragen.


  Worthing rief Jayne zu sich und legte ihr vorsichtig die Sensoren an. Dann gab er ihr die verkabelten Zylinder. Da die Armmanschette viel zu groß für den dünnen Arm des Mädchens war, legte der diese beiseite.


  Seufzend stellte sich Daniel neben den Professor und sah noch mal hinüber zu Elizabeth, wie um sich zu vergewissern, dass sie es sich zwischenzeitlich nicht doch anders überlegt hatte. Sobald Worthing erneut damit begann, an den Knöpfen und Reglern herumzuhantieren, blickte Daniel mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf das Gerät hinab. Surrend und piepend erwachte es zum Leben. Die Nadel auf der Farbskala schlug bis zum äußersten Rand aus.


  Kim fuhr von der Couch in die Höhe, und Worthing studierte faszinierte die kleine Jayne. „Erstaunlich … Wirklich ganz erstaunlich.“ Offenbar hatte er in keiner Weise mit einer Reaktion seines Messgerätes gerechnet. „Das ist die stärkste EMF-Diskrepanz, die ich jemals gemessen habe“, murmelte er.


  „Ich wusste es!“, rief Kim aufgeregt.


  „Ja, toll. Du wusstest es“, murrte Daniel und kam an Elizabeths Seite. „Und was jetzt?“


  „Professor“, richtete sich Elizabeth an Worthing. „Haben Sie nun genug Hinweise, um ein Ritual für Daniels unerlöste Seele zu rechtfertigen?“


  „Auf jeden Fall, Miss Parker“, antwortete Worthing, noch immer völlig perplex.


  „Ich nehme an, das Ritual wird heute um Mitternacht stattfinden?“


  „Nun, eigentlich würde ich gerne noch weitere Tests mit der kleinen Prinzessin hier durchführen. Wenn sie Mr Mason tatsächlich heute Nachmittag gesehen hat, dann wirft das einige interessante Fragen, hinsichtlich meiner Forschungen auf ...“


  „Oh, aber Professor“, sagte Elizabeth schnell. „Ich denke, Sie verstehen, dass alle hier Anwesenden es sehr begrüßen würden, wenn sie das Ritual so schnell wie möglich durchführten.“


  „Nicht alle Anwesenden“, widersprach Daniel, ohne sie dabei anzusehen.


  „Elizabeth hat völlig recht“, kam Kim ihr zu Hilfe. „Je schneller, desto besser.“


  Worthing sah nachdenklich zwischen den beiden Frauen hin und her. Dann blickte er bedauernd auf Jayne hinunter und zuckte mit den Achseln. „Nun gut. Ich kann verstehen, dass Ihnen viel daran liegt. Dann werde ich umgehend mit den Vorbereitungen beginnen.“


  „Danke“, sagte Kim sichtlich erleichtert. „Für Jayne ist es doch ungefährlich, oder? Und es wird auch sicher funktionieren?“


  „Meine liebe Mrs McDermont, es wird Ihrer Tochter ganz gewiss nicht schaden. Und es wird auf jeden Fall funktionieren.“


  „Professor“, meldete sich Elizabeth erneut. „Nur mal angenommen, rein theoretisch, meine ich … Was würde passieren, wenn Dannys Seele gar nicht an Jayne gebunden wäre, sondern an eine andere Person … oder Ort“, schob sie schnell hinterher. „Würde dieses Ritual trotzdem funktionieren?“


  „Nein“, schüttelte Worthing den Kopf. „Das Ritual löst gezielt die Bindung eines Geistes zum Objekt seiner Heimsuchung. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Miss Parker, die Messung mit der kleinen Prinzessin war mehr als eindeutig. Heute um Mitternacht wird Mr Mason seinen Frieden gefunden haben.“
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  Vollgepackt mit etwa zwanzig Schallplatten in einem Pappkarton kam Elizabeth zur Straße hinunter. Sie hatte Kim dreihundert Pfund für die Platten geboten, doch Daniels Schwester hatte nichts davon hören wollen. Sie war über die Maßen dankbar, dass Elizabeth Worthing dazu gebracht hatte, Jayne zu testen und er nun bereit war, das ersehnte Ritual noch in dieser Nacht durchzuführen.


  Überschwänglich hatte sie sich von Elizabeth verabschiedet und versprochen, von der Zeremonie zu berichten.


  Daniel erwartete sie mit verschränkten Armen am Wagen. Grimmig und mit einem wütenden Glimmen in den Augen sah er ihr entgegen. „Soll ich schon mal anfangen, mich von dir zu verabschieden? Oder wäre es dir lieber, wenn ich einfach wortlos verschwinde?“


  „Kein Grund, gleich melodramatisch zu werden“, entgegnete Elizabeth leise, den schweren Karton auf den Gehweg abstellend. „Dir wird nichts passieren.“


  „Und das weißt du so genau, weil …?“ Daniel hatte die Hände sinken lassen und sich direkt vor ihr aufgebaut.


  Bevor Elizabeth ihm antwortete, sah sie prüfend die enge, leicht abfallende Seitenstraße hinauf und hinunter, um sicherzugehen, dass sich niemand in Hörweite befand. „Worthing hat bisher nichts unternommen, was das heute Morgen verursacht haben könnte. Bis jetzt hat er nur nach Hinweisen dafür gesucht, dass du tatsächlich noch hier bist.“


  „Nun, den Beweis dafür hat er ja jetzt. Dank dir.“


  „Danny“, sagte Elizabeth beschwichtigend. „Was auch immer das heute Morgen war, Worthing war es nicht. Er ist harmlos. Ein Spinner, das hast du doch selbst gesagt. Seine Regeln haben rein gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Wie wahrscheinlich ist es da, dass seine Rituale, die auf eben diesen Regeln beruhen, erfolgreich sind.“


  „Du warst diejenige, die den Spruch mit dem blinden Huhn brachte“, erinnerte sie Daniel mit hochgezogener Augenbraue.


  „Ja, ich weiß. Aber nachdem ich ihn heute beobachtet und ihm zugehört habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass keine Gefahr von ihm ausgeht. Er liegt einfach meilenweit daneben, mit allem, was er sagt und tut. Ehrlich, in diesem Mann steckt mehr heiße Luft, als in einem Fesselballon! Und du hast ihn doch gehört, sein famoses Ritual ist auf eine Bindung zwischen dir und Jayne ausgelegt und ansonsten völlig wirkungslos. Wenn es also, Wunder über Wunder, doch funktionieren sollte, geschieht dir trotzdem nichts.“


  „Aber warum hast du ihn und Kim nicht einfach in dem Glauben gelassen, ich wäre … wo auch immer.“ Er wedelte in einer unbestimmten Geste mit der Hand und lehnte sich dann wieder ans Auto. Elizabeth stellte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben ihn, ihren Blick ziellos auf den Gehweg gerichtet.


  „Weil deine Schwester Worthings Ritual braucht, um abschließen zu können. Sie kann nur loslassen und nach vorne blicken, wenn sie absolute Gewissheit hat, dass du hier nicht ruhelos herumspukst, sondern deinen Frieden gefunden hast.“


  Daniel schwieg dazu, und auf einmal kamen in Elizabeth Zweifel auf, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte. Schließlich hatte sie sich noch heute Nachmittag bei Kim und Worthing darüber beschwert, dass über Daniels Kopf hinweg entschieden wurde. Doch am Ende war sie es gewesen, die ohne vorherige Rücksprache mit ihm gewichtige Entscheidungen getroffen hatte.


  Sie schluckte und schloss die Augen. „Du wolltest doch, dass Kim zur Ruhe kommt, oder nicht?“ Ihre Stimme bebte vor Unsicherheit.


  „Ja, Liz. Das wollte ich.“


  Überrascht über seinem ergriffenen Ton öffnete Elizabeth wieder die Augen.


  Daniel stand über sie gebeugt, die Hände zu beiden Seiten neben ihr auf dem schwarzen Stoffverdeck. „Danke.“


  Die Wärme in seiner Stimme und seinen Augen jagten ihren Puls in die Höhe. Ihre Knie wurden weich, und Elizabeth war heilfroh, bereits am Wagen zu lehnen.


  „Wie kann ich mich nur jemals für all das revanchieren, was du für mich tust?“ Er nahm eine Hand vom Autodach und legte sie in ihren Nacken.


  „Das hast du bereits, Danny“, lächelte Elizabeth. „Du hast mir heute den größten Liebesbeweis geschenkt, den ich mir wünschen konnte.“


  „Ach ja?“ Daniel lehnte sich ein Stück zurück und blinzelte sie verständnislos an.


  „Du hast mir vertraut und bist meiner Bitte nachgekommen, obwohl du meine Beweggründe nicht kanntest und dir das, um was ich dich bat, alles andere als geheuer war.“


  „Oh Baby. Natürlich vertraue ich dir“, entgegnete Daniel und besiegelte seine Worte mit einem innigen Kuss.


  „Miss, geht es Ihnen gut? Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“ Eine ältere Dame stand hinter Daniel und fasste mitten durch ihn hindurch nach Elizabeths Ellenbogen.


  Mit einem überraschten Keuchen zuckte Daniel von der Frau zurück und machte einen schnellen Schritt zur Seite.


  Eine Sekunde lang sah Elizabeth die Dame nur verwirrt an. Dann fasste sie sich und sagte: „Äh, ja. Danke. Alles in Ordnung. Ich war nur etwas in Gedanken.“


  „Dann ist ja gut, Kindchen.“ Fürsorglich tätschelte die Frau Elizabeths Arm. „Ich dachte schon, Sie kippen mir gleich um.“


  Elizabeth musste in der Tat einen merkwürdigen Anblick geboten haben. Den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken gelegt, glühende Wangen und die sich leicht bewegenden Lippen etwas geöffnet, als würde sie nach Atem ringen …


  „Keine Sorge, Madam. Diesen Effekt haben meine Küsse manchmal.“ Selbstgefällig grinsend sah Daniel der hilfsbereiten Frau hinterher. Dann wandte er sich wieder an Elizabeth, die mit einer fest auf ihren Mund gepressten Hand versuchte, ihr Lachen zu verbergen. „Na komm, Liz, lass uns die Nummer, die ich von meinem Dad habe, anrufen. Sonst vergesse ich sie vielleicht noch.“ Als Elizabeth ihr Handy herausholte, schüttelte er den Kopf. „Nein. Ruf von einer Telefonzelle aus an. Die Nummer könnte zurückverfolgt werden.“


  Also verstaute Elizabeth die Platten im Auto und machte sich mit Daniel auf die Suche nach der nächsten Telefonzelle. Einen Block weiter wurden sie fündig. Damit sich Daniel nicht zu ihr in das enge rote Häuschen drängen musste, hielt Elizabeth mit einem Bein die Türe auf, während Daniel ihr die Nummer diktierte. Mit bis zum Hals klopfenden Herzen lauschte sie dem Rufsignal, doch leider ging sofort eine Mailbox ohne Ansage ran.


  „Das wäre wohl auch zu einfach gewesen“, murmelte sie, als sie den Hörer eingehängt hatte. Sie wusste zwar nicht, was genau sie erwartet hatte, ganz sicher nicht, dass sich jemand mit vollem Namen, Adresse und Tatmotiv melden würde, aber das war nun doch eine Enttäuschung.


  „Gib Tony die Nummer durch“, sagte Daniel. „Er kann sie überprüfen lassen.“


  Ohne die Telefonzelle zu verlassen, rief Elizabeth von ihrem Handy aus Wood an und berichtete ihm von ihrem Aufeinandertreffen mit Daniels Vater und was sie von ihm erfahren hatten.


  „Ein ausländisch aussehender Teenager, sagst du?“ Die Neuigkeiten versetzten den Detective hörbar in Aufregung. „Hat Danny eine Idee, wer das gewesen sein könnte?“


  „Nein, hat er nicht“, entgegnete Elizabeth. „Aber wir sind ziemlich sicher, dass er einer der drei Angreifer war.“


  „Ich werde die Nummer gleich den Spezialisten beim Yard geben. Ich melde mich, sobald ich was habe. Übrigens bin ich gerade an den Mordserien bis zurück ins Jahr 1955 dran. Könnte sein, dass wir da auch eine interessante Spur haben. Ich komme morgen vorbei, wenn das in Ordnung ist, und erzähle euch die Details.“


  Auf dem Heimweg erinnerte Daniel Elizabeth natürlich an den Plattenspieler, woraufhin sie einen kurzen Zwischenstopp in einem Elektroladen einlegten. Elizabeth war entsetzt, wie viel Geld man für eine so überholte Technik ausgeben konnte. Doch schließlich einigten sie sich auf ein Gerät in der mittleren Preisklasse, dessen Verpackung sie kaum im kleinen Kofferraum des Oldtimers unterbrachte, und setzten ihren Weg nach Southwark fort.


  Während der Fahrt klippte sich Elizabeth ihr Headset ans Ohr und telefonierte erst mit Jennifer und dann mit Vivian, um sich zu vergewissern, dass ihre Freundinnen nach dem Überfall gestern Nacht sicher nach Hause gekommen waren. Jennifer hatte sich wieder beruhigt und war ihrerseits sehr in Sorge um Elizabeth, doch Vivians Wut schien noch lange nicht verraucht zu sein.


  „Ich will im Moment nicht darüber reden“, sagte sie, und Elizabeth konnte die zusammengebissenen Zähne und die geballten Fäuste förmlich vor sich sehen. „Ich rufe dich nächste Woche an. Dann unterhalten wir uns darüber, was passiert ist und was du vor mir verheimlichst.“ Das klang verdächtig nach einer Drohung, fand Elizabeth, und sie hoffte sehr, dass ihre Freundschaft mit Vivian durch diese Geschichte nicht ernsthaft in Gefahr war.


  Sobald sie zu Hause angekommen waren, baute sie unter Daniels mehr oder weniger geduldigen Anleitung den Plattenspieler auf und schloss ihn an die Boxen ihrer Stereoanlage an. Nach erfolgreicher Arbeit bereitete sie sich einen Tee und ein Sandwich zu, legte das Album einer 70er-Jahre Soulband auf, von der sie zwar noch nie etwas gehört hatte, aber deren Name und Cover sie ansprachen, und machte es sich auf dem Teppich neben dem Sofa gemütlich, ihren Rücken gegen das Seitenteil der Couch gelehnt. Daniel ließ sich neben ihr auf dem Rücken nieder und legte den Kopf in ihren Schoß. Die Hände faltete er über seinem Bauch.


  Elizabeths Muskeln verkrampften sich. Traumatische Bilder vom letzten Mal, als sie seinen Kopf in ihren Schoß gebettet hatte, flammten vor ihrem inneren Auge auf. Die Erinnerung daran, wie er in ihren Armen verblutet war, an seine glasigen und am Ende leeren Augen, an das viele Blut auf seiner Brust und an ihren Händen, ließ sie erbleichen und bebend nach Luft schnappen.


  Verdutzt sah Daniel zu ihr auf. „Was ist?“


  Elizabeth schluckte und hatte sich einen Augenblick später wieder halbwegs im Griff. „Gar nichts“, versicherte sie ihm. Mit einem wackligen Lächeln beugte sie sich zu ihm hinab und hauchte einen Kuss auf seine Stirn, unendlich dankbar, ihn sicher und wohlbehalten bei sich zu haben. Langsam und ganz sachte zeichnete sie die Konturen seiner Züge mit ihrem Zeigefinger nach.


  Zufrieden lächelnd schloss Daniel die Augen. Während sie Musik hörten, sang er entweder leise mit oder erzählte ihr etwas über die Band, die verschiedenen Arrangements oder die Hintergründe eines Songtextes. In dieser Weise verbrachten sie die gesamte Zeit, bis die A-Seite der Platte abgespielt war.


  „Schallplatten sind unpraktisch“, murrte Elizabeth, als sie aufstehen musste, um die Platte zu wenden.


  „Schallplatten haben im Gegensatz zu CDs eine Seele“, widersprach Daniel. Sobald sie zurück an ihren Platz kam, legte er seinen Kopf abermals auf ihren Oberschenkeln ab. „Und sie halten für die Ewigkeit.“


  Apropos Ewigkeit … „Mir geht nicht aus dem Kopf, was Kim heute gesagt hat“, begann Elizabeth leise.


  Daniel öffnete die Augen und sah sie stirnrunzelnd an.


  „Über den Himmel“, fuhr sie fort. „Dass auf der anderen Seite das Paradies auf dich wartet, und es in dieser Welt keine Träume mehr für dich gibt.“


  „Liz“, flüsterte Daniel. „Kim hatte keine Ahnung, wovon sie da redet.“ Er setzte sich auf und stützte sich dabei auf einen Arm. Sein Gesicht brachte er auf Handlänge vor ihres. „Ich sagte doch, was auch immer auf der anderen Seite ist, kann warten. Auf uns beide.“


  „Aber vielleicht wird es dir hier ja doch irgendwann zu öde …“


  „Liz …“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Erinnerst du dich an das Versprechen, das du mir neulich abgenommen hast? Dass ich es dir sagen soll, falls ich diese Beziehung irgendwann nicht mehr möchte?“


  „Natürlich“, erwiderte er argwöhnisch.


  „Du musst mir das Gleiche versprechen, Danny. Versprich mir, dass du es mich wissen lässt, falls du doch jemals weiterziehen möchtest.“ Tränen stiegen in ihre Augen. Die nächsten Worte laut auszusprechen kostete sie enorme Überwindung. „Und ich werde dich gehen lassen.“


  „Unmöglich”, wiederholte er lächelnd ihre Antwort von vor zwei Tagen.


  Elizabeth ging nicht darauf ein. „Versprich es mir“, forderte sie tonlos.


  Daniel legte eine knisternde Hand an die Seite ihres Gesichts. „Versprochen“, sagte er feierlich. „Aber warte nicht darauf.“ Nachdem er ihr noch für einen Moment prüfend in die Augen gesehen hatte, brachte er sich in seine Ausgangsposition zurück. „Kim wusste wirklich nicht, wovon sie da redet“, brummte er. „Keine Träume und keine Pläne mehr … so ein Blödsinn!“


  „Erzähl mir davon“, bat Elizabeth, sich an die Couch zurücklehnend. Eine Hand legte sie an seine Wange und die andere zögerlich auf seine Brust. Zu ihrem nicht geringen Erstaunen schaffte er es tatsächlich, dass sie beides relativ deutlich zu spüren bekam. Natürlich konnte sie die Hand nicht auf seiner Brust ablegen, sondern nur in der richtigen Höhe halten, aber immerhin fühlte sie einen leichten Widerstand unter ihrer Handfläche. Er machte wirklich mit jedem Tag Fortschritte.


  „Also zunächst mal will ich natürlich, dass wir die Mörder finden und ich meinen Teil dazu beitrage. Aber danach … Ich träume davon, mit dir die Welt zu bereisen.“


  „Auch nach Schweden? An den Polarkreis, wo die Sonne wochenlang am Horizont steht?“, warf Elizabeth lächelnd ein.


  „Natürlich. Regelmäßig!“ Einen Augenblick lang lachten sie gemeinsam, dann sagte Daniel: „Ich war in den letzten Nächten rund um den Globus unterwegs und habe fantastische, atemberaubende Orte gesehen. Doch nichts davon konnte ich wirklich genießen, denn du warst nicht bei mir.“


  Bilder von romantischen Sonnenuntergängen an menschenleeren Stränden, abenteuerliche Erkundungstouren durch verfallene Ruinenstädte und ungestörte gemeinsame Stunden auf einer in türkisfarbenen Wasser treibenden Segelyacht liefen vor Elizabeths innerem Auge ab. „Das klingt fabelhaft“, seufzte sie. „Ich liebe es, zu reisen. Doch woher nehmen wir das Geld? Auch wenn wir nur für ein Flugticket bezahlen müssen, wird es trotzdem ziemlich teuer.“


  „Ganz einfach. Ich mache aus dir eine professionelle Pokerspielerin. Oder wir überlegen uns eine Bühnenshow, mit der du in Las Vegas auftreten kannst. Du weißt schon, so eine Mentalisten-Nummer, bei der eine Person im Publikum einen persönlichen Gegenstand in der Hand hält oder etwas auf einen Zettel schreibt, und der Gedankenleser auf der Bühne errät, was es ist.“


  „Grandiose Idee“, schüttelte Elizabeth amüsiert den Kopf.


  „Wir könnten auch eine Detektei eröffnen, die darauf spezialisiert ist, untreue Ehepartner auszuspionieren. Für die Feldarbeit bin dann natürlich ich zuständig.“


  Elizabeth lachte laut auf. „Das könnte dir so passen!“


  „Aber im Ernst, Liz, ich glaube fest daran, dass du als freie Journalistin Erfolg haben wirst. Und ich bin überzeugt, dass meine besonderen Talente durchaus von Nutzen sein können, wenn du für eine Story recherchierst. Darüber hinaus könnte ich hin und wieder Tony bei einem Fall unterstützen, vor allem, wenn es um eine Beschattung geht.“ Er machte eine kurze Pause. „Außerdem gibt es da draußen sicher noch mehr, denen es so geht wie Justin. Vielleicht kann ich auch für die etwas tun.“


  „Wow“, sagte Elizabeth und streichelte behutsam mit dem Daumen über sein Kinn. „Du hast dir wirklich Gedanken gemacht, was?“


  „Irgendwie muss ich mir doch die schlaflosen Nächte um die Ohren schlagen.“


  Etwas später fragte Elizabeth: „Was vermisst du eigentlich am meisten?“


  „Du meinst, außer einem Körper, den die Leute sehen und hören? Mit dem ich die Dinge um mich herum fühlen, riechen und schmecken kann? Mit dem ich dich richtig anfassen kann, und zwar so, dass du mich auch wirklich spürst und ich dich spüre und das Ganze auch noch länger als nur ein paar Minuten täglich?“ In seiner Stimme lag eine nie gekannte Bitterkeit. Elizabeth bedauerte, das Thema angesprochen zu haben, und wollte sich gerade für ihre Neugierde und Gedankenlosigkeit entschuldigen, als Daniel deutlich sanfter fortfuhr: „Abgesehen davon sind es seltsamerweise kleine Dinge, die mir am meisten fehlen.“


  „Was zum Beispiel?“


  Er zögerte einen Moment. „Den Duft frischen Kaffees. Warme Sommersonne auf der Haut und Wind in den Haaren … Gitarrespielen. Mit den Jungs im Park Fußball spielen und hinterher im Pub feiern. Den Geschmack eines frisch gezapften Bieres … Scones bei Annie´s ...“


  Die Liste brachte sie zwar zum Schmunzeln, gleichzeitig machte sie Elizabeth aber auch unglaublich traurig. Sie wusste nicht, ob sie Daniels Situation jemals gänzlich erfassen würde, doch eben war sie dem ein gutes Stück näher gekommen.


  Sie begann zu erahnen, was es hieß, sein Leben verloren zu haben. Nicht nur einen soliden, warmen Körper mit einem schlagenden Herzen, sondern Millionen kostbare Augenblicke, Begegnungen und Sinneseindrücke, die ein menschliches Leben so einzigartig und besonders machten.


  Und dennoch strahlte Daniel die meiste Zeit über diese ansteckende Lebensfreude aus, für die sie ihn so sehr liebte. Woher nahm er nur die dazu nötige Kraft und Zuversicht? War es denkbar, dass hauptsächlich sie es war, die ihm die erforderliche Stärke verlieh? Oder war das vielleicht doch zu anmaßend?


  Die B-Seite der Platte war zu Ende, und Elizabeth erhob sich, um ein neues Album herauszusuchen. Da die Sonne mittlerweile schon recht tief stand, es bis zum Sonnenuntergang also nicht mehr lange hin sein konnte, entschied sie sich für eine Platte mit Blues-Balladen.


  Als sie sich aus der Hocke aufrichtete und umdrehte, stand Daniel vor ihr. „Tanz mit mir, Liz“, bat er und legte seine schwerelosen Hände auf ihre Hüften.


  Lächelnd machte sie noch einen kleinen Schritt auf ihn zu und berührte sachte seine Schultern. Mit Daniel zu tanzen funktionierte erstaunlich gut, fast, als ob ein unsichtbarer Magnet sie zusammenhielt und dafür sorgte, dass sie sich perfekt aufeinander abgestimmt bewegten. Langsam drehten sie sich im Kreis und wiegten sich sanft im einschmeichelnden Rhythmus der Musik.


  Seine Augen waren warm und tief, glasklare grüne Juwelen, in denen sich Elizabeth ein weiteres Mal zu verlieren drohte. Dann senkte Daniel den Blick und schob die Hände auf ihren Rücken. Bis gerade eben war das vertraute Kribbeln seiner Berührung eher beruhigend und entspannend gewesen, doch nun hatte es etwas überaus Erregendes. Mit seinem Mund und seiner Nasenspitze strich er über ihr Gesicht, ihre Schläfe, ihren Hals hinab zur Schulterbeuge, wo er einen Moment innehielt und murmelte: „Ich wette, du duftest aufregend.“ Dann wanderte er wieder hinauf zu ihrem Ohr. Auch wenn seine Lippen eher winterlich kalt waren, das Echo, das sie auf ihrer Haut hinterließen, war brennend heiß.


  Elizabeth konnte sich beim besten Willen nicht mehr auf das Tanzen konzentrieren, kam prompt aus dem Takt und blieb wankend auf der Stelle stehen. Seine Hand wanderte an ihrer Wirbelsäule empor bis zum Nacken. Sie fühlte jeden einzelnen Finger, gleichzeitig spürte sie aber auch seine kitzelnden Lippen, und ihre Hände auf seinen Schultern trafen nach wie vor auf zarten Widerstand.


  „Das mit der Konzentration bekommst du mittlerweile wirklich gut hin, Danny. Wenn du so weitermachst, brauchen wir bald nicht mehr darauf zu warten, dass die Sonne am Horizont steht, um ...“ Vielsagend hob sie eine Augenbraue.


  „Na, wenn das kein Ansporn ist.“


  Ein wohliger Schauer jagte ihren Rücken hinunter in tiefere Regionen, als seine Finger durch ihre Haare streiften und er sie spielerisch küsste, neckend und immer nur kurz, mal mit der Zungenspitze, mal mit den Lippen. „Warum legst du dich nicht hin?“, raunte er und entließ sie aus seiner Umarmung.


  In einer fließenden Bewegung entledigte sich Elizabeth ihres T-Shirts. Einladend lächelnd legte sich auf den Teppich.


  „Vielleicht solltest du auch gleich den Rest loswerden“, schlug er vor und setzte sich neben sie. „So viel Stoff stört doch nur.“


  „Haben wir es heute besonders eilig, Detective?“, fragte missbilligend. Gleichzeitig schlüpfte sie aber möglichst elegant aus ihren Sachen.


  „Glaub mir, Baby“, erwiderte Daniel, während er sie lächelnd beobachtete, „wenn ich mich persönlich dieser Aufgabe widmen könnte, würde ich mir damit viel Zeit lassen. Sehr viel Zeit sogar.“


  Sobald sich Elizabeth wieder zurückgelegt hatte, lehnte er sich bedächtig über sie und begann, sie mit tausend zarten Küssen zu bedecken. Seine kühlen, fast schwerelosen, Finger glitten über die nackte Haut ihrer Schultern, folgten dann dem Schlüsselbein zu ihren Brüsten, strichen hinab zu ihrem Bauch und weiter zu ihren Hüften. Wie Funken züngelte dabei das Prickeln seiner Berührungen über Elizabeths Körper und setzte ihn in Brand.


  Aber so sehr sie es auch genoss, hingebungsvoll verwöhnt zu werden, so wollte sie doch eigentlich seine Zärtlichkeiten auch erwidern, wollte ihm das geben, was er ihr gab, und es bereitete ihr immense Mühe, sich zu beherrschen und nicht den vergeblichen Versuch zu unternehmen, die Arme um ihn zu legen, ihn an sich zu ziehen und ihn in gleicher Weise mit Liebkosungen zu überschütten.


  Daniel verwöhnte sie indes nach allen Regeln der Kunst und nahm lächelnd ihr lustvolles Stöhnen zur Kenntnis, als er sich mit dem Mund eingehend ihren Brüsten widmete und gleichzeitig mit einer Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Er schien genau zu wissen, wie er mit seinen flüsterzarten, doch elektrisierenden Berührungen und Küssen ihre Erregung ins Unermessliche steigern konnte, und noch bevor die Sonne den Horizont erreicht hatte, fand sie die ersehnte Erlösung.


  „Wow, die reinsten Paukenschläge.“ Daniel hatte sein Ohr auf ihre Brust gelegt und lauschte andächtig ihrem Herzschlag.


  „Es schlägt ja auch für uns beide“, entgegnete Elizabeth, noch immer leicht außer Atem.


  Daniel hob den Kopf und streichelte liebevoll über ihre erhitzte Wange. „Nur gut, dass du ein so großes und starkes Herz hast“, flüsterte er.


  Endlich wurde die körperlose Hand auf ihrer Wange solide und leichter Ozongeruch stieg ihr in die Nase. Hastig richtete Elizabeth sich auf und warf die Arme um seinen Hals. Nun war sie es, die ihn mit Küssen übersäte. Immer wieder spähten beide ängstlich auf seine Brust und das Amulett, doch zeigte sich dort nicht der kleinste Lichtfunke. Sobald er sicher war, dass keine Gefahr bestand, ließ sich Daniel mit einem erleichterten Seufzen gegen Elizabeth sinken. Eng umschlungen saßen sie auf dem Boden, selbst als die Sonne schon längst hinter dem Horizont verschwunden war.


  „Vielleicht war das heute Morgen ja ein einmaliges Phänomen“, überlegte Elizabeth einige Zeit später. Sie war wieder in Jeans und T-Shirt geschlüpft und lag, den Kopf auf ein Couchkissen gebettet, ausgestreckt auf dem Teppich. Das Wohnzimmer wurde durch ein Dutzend Kerzen in warmes Licht getaucht. Verworrene Schatten flackerten über die Wände und die Decke. Auf dem Plattenspieler lief zum wiederholten Mal das Album mit den Blues-Balladen.


  „Bevor wir uns zu früh freuen, sollten wir abwarten, was morgen bei Sonnenaufgang passiert“, gab Daniel zu bedenken. Er lag quer zu Elizabeth auf dem Boden, sein Kopf ruhte auf ihrem Bauch. Ihre rechte Hand lag auf seiner Brust, und seine Hand bedeckte die ihre.


  „Wenn es nicht Worthing war, und davon gehe ich fest aus, was war es dann? Und warum ist es direkt, nachdem mir das Amulett gestohlen wurde, passiert? Denkst du, das kann Zufall sein?“


  Daniel dachte einen Moment lang darüber nach, bevor er antwortete: „Nein, eigentlich nicht. Vielleicht … vielleicht ist es ja etwas Natürliches. Etwas, das unterdrückt wurde, solange du das Amulett hattest.“


  „Ich glaube nicht, dass ich dir folgen kann.“


  „Ich meine, vielleicht wurde ich ja die ganze Zeit über auf die andere Seite gerufen. Doch solange du im Besitz des Amuletts warst, ist der Ruf einfach nicht zu mir durchgedrungen. Die Magie des Anhängers besteht doch darin, verwandte Seelen zueinander zu führen. Vielleicht hilft es ja auch dabei, dass sie nicht wieder getrennt werden.“


  „Mit einem magischen Störsignal gegen den Marschbefehl aus dem Jenseits?“


  „Sozusagen, ja“, schmunzelte Daniel. „Morgen früh wissen wir mehr.“


  „Wenn das wirklich der Fall sein sollte, dann müssen wir sicherstellen, dass du an jedem einzelnen Tag bei Sonnenaufgang bei mir bist. Ohne Ausnahme.“


  „Kinderspiel …“


  „Ich meine das ernst, Danny“, sagte Elizabeth mit Nachdruck.


  „Ich weiß“, entgegnete er versöhnlich. „Ich doch auch.“ Etwas später sagte er: „Ich denke, ich sollte dabei sein, wenn Worthing heute Nacht seine Show abzieht.“


  „Was? Wieso? Nein!” Ohne nachzudenken, hatte Elizabeth sich in einem Ruck aufgesetzt, sodass Daniels Kopf nun hinter ihr auf dem Teppich lag.


  „Danke, Baby“, murrte er und verzog das Gesicht. Langsam richtete er sich auch auf und drehte sich zu ihr um.


  „Warum um alles in der Welt willst du denn dabei sein?“


  „Überleg doch mal. Worthing und Kim werden erwarten, dass Jayne mich während der Zeremonie sieht, und so müde, wie sie um Mitternacht vermutlich sein wird, sollte das kein Problem sein. Hinterher kann sie ihnen dann bestätigen, dass ich auch wirklich gegangen bin. Das gibt der ganzen Sache doch erst den richtigen Kick, findest du nicht?“


  Elizabeth schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nicht wirklich!“


  „Was ist los, Liz? Bist du dir auf einmal gar nicht mehr so sicher, dass das Ritual nur Blödsinn ist?“


  „Sagen wir, ich bin mir zu neunzig Prozent sicher. Doch um unser Glück nicht überzustrapazieren, finde ich, du solltest dennoch weit weg von Worthing und seinem Hokuspokus sein. Ganz weit weg.“


  „Ich werde doch wissen, wo ich dich finden kann, und bei dem leisesten Anzeichen, dass etwas nicht in Ordnung ist, werde ich sofort zurückkommen.“


  „Und ob du wissen wirst, wo ich bin. Ich werde nämlich mitkommen!“, erklärte Elizabeth mit Bestimmtheit.


  „Du hast schon so viel für Kim und mich getan.“ Daniel gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn. „Das heute Nacht mache ich alleine.“


  „Dickschädel“, grummelte Elizabeth und ließ den Kopf hängen.


  „Da redet die Richtige.“


  „Tut mir Leid”, seufzte sie. „Normalerweise bin ich nicht so ein Klammeräffchen. Aber das alles macht mich wirklich nervös, nein, es macht mir Angst! Bei allem, was dich betrifft, gibt es keine Gewissheit, nur Vermutung. Und ständig habe ich das Gefühl, dass jeden Moment wieder etwas passiert, das ich nicht verstehe, und das dich mir wegnehmen könnte. Genau genommen tappen wir die doch die meiste Zeit über völlig im Dunklen und stellen nichts, als vage Mutmaßungen an.“ Sie schürzte die Lippen zu einem kleinen Schmollmund. „Ich mag es nicht, wenn ich nicht verstehe, was um mich herum vor sich geht …“


  „Du meinst, wenn du nicht die Kontrolle über die Dinge hast.“


  Elizabeth hob verlegen die Schultern. „Eigentlich bin ich kein Kontrollfreak. Mir macht es nichts aus, keine Kontrolle über die Dinge zu haben, solange ich sie nicht als Bedrohung empfinde.“


  „Glaub mir“, sagte Daniel, „ich verstehe genau, was du meinst.” Seine Stirn tippte an ihre Schläfe. „Aber dafür, dass du nicht weißt, was du tust, machst du es verdammt gut.“


  „Dito“, lächelte Elizabeth.


  „Und übrigens … eine Gewissheit gibt es sehr wohl, die mich betrifft.“


  „Ach ja? Welche denn?“


  „Die Gewissheit, dass ich dich liebe. Mehr als alles auf der Welt.”
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  Drei Minuten vor Mitternacht.


  In den letzten zehn Minuten hatte Elizabeth etwa zwanzig Mal auf ihre Armbanduhr gesehen. Und jedes Mal war es ihrer schwerer gefallen, den Blick vom Sekundenzeiger zu nehmen und wieder auf die Buchseite vor ihr zu senken. Nicht, dass sie auch nur ein einziges Wort, von dem, was dort geschrieben stand, wirklich aufgenommen hätte …


  Vor einer halben Stunde war Daniel aufgebrochen, aber zuvor hatte er ihr nochmals hoch und heilig versprochen, sofort zurückzukommen, sollte ihm etwas seltsam erscheinen.


  Ihr linker Fuß unter der Bettdecke begann ungeduldig zu wippen.


  Eine Minute vor Mitternacht.


  Seufzend klappte Elizabeth das Buch zu, warf es neben das Bett auf den Boden und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Kopfteil des Bettes. Sie hätte sich nicht darauf einlassen sollen, ihn alleine gehen zu lassen. Was, wenn er gar nicht in der Lage war, zu ihr zurückzukommen, weil er durch Worthings Voodoo festgehalten oder gebannt wurde?


  Mitternacht.


  Worthing auch noch zu ermutigen, sein Ritual durchführen … was war das nur für eine dumme Idee von ihr gewesen? Damit hatte sie es ja regelrecht darauf angelegt, dass etwas schief ging.


  Ihr rechter Zeigefinger tippte im Takt mit ihrem Fuß. Sollte das Ritual nicht um Punkt Mitternacht beendet sein?


  Eine Minute nach Mitternacht.


  Zwei.


  Rastlos warf sie ihren Kopf gegen das Kissen, so energisch, dass ihre fast verheilte Wunde am Hinterkopf zu pochen begann. Wo blieb er nur?


  „Verdammt, Danny!“ Nachdem er eine Minute später noch immer nicht zurück war, hielt sie es im Bett nicht länger aus und schlug die Decke zurück, um aufzustehen.


  „Is´ was?“ Wie die Unschuld in Person saß Daniel mit hinter dem Kopf verschränkten Händen und überkreuzten Beinen neben ihr im Bett.


  Erleichtert ließ sich Elizabeth auf das Kissen zurückfallen. „Oh Gott sei Dank.“ Dann funkelte sie ihn vorwurfsvoll an. „Was hat dich so lange aufgehalten?“


  Daniel hob die Schultern. „So ein Exorzismus dauert eben seine Zeit.“


  „Ist denn alles gut gegangen?“


  „Tja, so wie es aussieht, bin ich nun hochoffiziell und unter Zeugen über die Regenbogenbrücke gegangen.“


  Seine Wortwahl brachte Elizabeth zum Schmunzeln. „Jayne hat dich also gesehen?“ Sie rollte sich Daniel zugewandt auf die Seite und stützte sich auf den Unterarm.


  „Ja, hat sie.“ Sein Blick wurde melancholisch. „Zum letzten Mal.”


  Natürlich, daran hatte sie noch gar nicht gedacht, aber damit der kleiner Trick funktionierte, durfte Jayne ihren Onkel Danny niemals wiedersehen. Elizabeth rutschte näher an ihn heran und schob ihm mitfühlend eine Hand entgegen. „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  Auch Daniel rollte sich nun auf die Seite und legte seine Hand auf ihre. „Schon gut. Es ist besser so.”


  „Erzählst du mir, wie es war?“


  „Bist du nicht müde?“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich bin noch immer viel zu aufgeregt, um zu schlafen.“


  „Also, Worthing hat die Zeremonie im Schlafzimmer abgehalten, weil dort wohl die besten … Schwingungen dafür vorhanden waren. Er hat überall Kerzen aufgestellt und einen Kreis mit weißer Farbe auf dem Boden gezogen. Dahinein hat er ein kompliziertes Netz aus sich überschneidenden Linien gemalt.“ Daniel verzog das Gesicht. „Ich hoffe nur, die Farbe hat nicht den Holzboden ruiniert, sonst muss Kim noch für die Restaurierung aufkommen …“


  Bei der Vorstellung, was der Vermieter zu diesem seltsamen weißen Gebilde auf dem Schlafzimmerboden sagen würde, entwischte Elizabeth ein amüsiertes Schnauben.


  „Dann hat Worthing einige Kristalle, kleine Spiegel und Schälchen mit schwelenden Kräutern auf den Kreuzungspunkten der Linien aufgestellt. Als er damit fertig war, hat er Jayne geweckt und sie in die Mitte des Kreises gesetzt. So, wie sie die Nase rümpfte, müssen die brennenden Kräuter ziemlich gestunken haben. Ich stand die ganze Zeit über an der Wand und Kim direkt neben mir. Mann, sie war so aufgeregt, sie konnte kaum stillstehen.“ Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Und dann fragte der Professor Jayne, ob sie mich sehen kann, woraufhin sie ohne zu zögern in meine Richtung zeigte. Kim drehte den Kopf und starrte mich an. Ich meine, natürlich hat sich mich nicht wirklich angestarrt, aber es war fast, als hätten wir Blickkontakt.“ Daniel hielt inne und sah grübelnd auf seine Finger, die mit Elizabeths Hand spielten. Sie spürte, dass es ein sehr emotionaler Augenblick für ihn gewesen war, und wartete geduldig, bis er von sich aus weiter sprach. „Sie hat mir alles gesagt, was ihr auf dem Herzen lag“, sagte er schließlich. „Wirklich alles. Ich habe sie auf die Wange geküsst und ihr durch Jayne gesagt, wie viel sie mir bedeutet.“ Mit einem kleinen Lächeln sah er auf. „Ich glaube, sie hat mich gespürt, Liz. Sie hat mit den Fingerspitzen ihre Wange berührt, genau dort, wohin ich sie geküsst habe.“ Er machte eine weitere kurze Pause. „Nachdem wir uns dann mithilfe von Jayne voneinander verabschiedet hatten, begann Worthing irgendwelche lateinischen Formeln aus einem Buch vorzulesen und Kräuter zu schwenken. Er erwartete wohl, dass mich das dazu bringt, in den Kreis zu treten, denn er fragte Jayne, ob ich nun neben ihr stünde. Also tat ich ihm den Gefallen und habe mich bei der Gelegenheit auch von ihr verabschiedet. Als er dann noch mehr lateinisches Gefasel von sich gab, fand ich, es wäre an der Zeit zu verschwinden.“


  „Klingt, als hätte er das volle Programm abgezogen“, bemerkte Elizabeth.


  „Ja, er hat nichts ausgelassen. Oh, und er hat mich natürlich auch gesehen …“


  „Bitte?“


  „Als Jayne auf mich gezeigt hat, meinte er: Ah, ja. In der Tat, eine ganz erstaunliche Manifestation.“ Daniels Worthing-Imitation war nahezu perfekt.


  „Du bist in der Tat erstaunlich“, lachte Elizabeth. „Hast du denn während der Zeremonie irgendetwas gespürt?“


  „Das habe ich tatsächlich“, nickte Daniel mit ernster Miene.


  Erschrocken hob sie den Kopf. „Und was?“


  „Den massiven Drang, mich schnellstmöglich davonzumachen.“


  Als Antwort schüttelte sie nur den Kopf und verdrehte die Augen. Dann sah sie ihm forschend ins Gesicht. „Und wie geht es dir jetzt, Danny?“


  „Mir geht es gut, Liz“, versicherte er. „Ich konnte noch einmal mit Kim sprechen. Sie weiß jetzt, dass alles vergeben und vergessen ist, und sie ist sich sicher, dass ich hinübergegangen bin.“ Daniel lehnte sich zu Elizabeth und gab ihr einen Kuss. „Und ich bin noch immer hier bei dir.“


  „Und das ist das Wichtigste.“ Gähnend vergrub sie sich in der Bettdecke. Die Aufregung schien doch schneller zu verfliegen, als sie gedacht hatte. „Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Tony morgen vorbeikommt? Er hat wohl eine Spur, von der er uns berichten möchte.“


  „Und ich hatte schon befürchtet, wir hätten morgen einen gemütlichen Tag, nur für uns“, seufzte Daniel.


  „Den werden wir haben“, versprach Elizabeth. „Er kommt doch bestimmt erst abends vorbei“ Sie gähnte ein weiteres Mal. „Oh, aber ein bis zwei Stündchen sollte ich auch in den Artikel über dich und Hamiltons Stiftung investieren. Er ist fast fertig, und ich möchte, dass Sir Thomas ihn Montagmorgen auf dem Tisch hat.“


  „Vielleicht kann ich dir ja dabei helfen.“


  „Na, davon gehe ich doch wohl aus.“ Sie reckte sich Daniel für einen Gutenachtkuss entgegen. „Bis morgen, Danny. Viel Spaß, bei was immer du treibst.“


  „Gute Nacht, mein Engel. Ich bleibe in der Nähe.“


  


  Die Sonne war heiß und gleißend hell, doch weder verbrannte sie ihre Haut, noch blendete sie in den Augen. Ihre Zehen gruben sich in den feinen Sandstrand.


  Elizabeth sah hinauf in den tiefblauen, wolkenlosen Himmel, an dem Möwen ihre Kreise zogen. Ihre Schreie vereinten sich mit dem Rauschen der Wellen zu einer perfekten Symphonie.


  Kühler Wind kitzelte sie im Gesicht.


  „Liz?“


  Daniel kam vom Wasser her langsam auf sie zu. Sein jungenhaftes Lachen strahlte so hell, dass die Sonne daneben verblasste. Er war lediglich mit einer knielangen Surferhose bekleidet, und seine Haare fielen ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. Um seinen linken Oberarm wand sich ein tätowierter Dornenkranz. Tausend Wassertropfen glitzerten verführerisch auf seiner sonnengebräunten Haut.


  Lächelnd ging Elizabeth ihm entgegen. Der Wind wurde stärker, blies ihr die Haare um Nase und Lippen.


  „Liz.“


  Warum klang er denn so drängend? Er sah sie doch kommen.


  Etwas pickte an ihrem Ohr. Auf ihrer Schulter saß eine Möwe, die mit dem Schnabel nach ihrem Ohrläppchen hackte. Elizabeth versuchte sie zu verscheuchen, doch der Vogel ließ sich nicht abschütteln.


  „Sonnenaufgang“, sagte Daniel nun. Seine Stimme war so sanft wie die Brandung des türkisfarbenen Meers vor ihnen.


  „Aber die Sonne steht doch bereits hoch am Himmel, Danny“, entgegnete sie.


  Daniel schüttelte den Kopf und zeigte auf das Meer.


  Ihr Blick folgte seiner Geste. Verwundert stellte sie fest, dass die Sonne tatsächlich noch nicht über den Horizont gewandert war. Das helle Tageslicht war trüber Morgendämmerung gewichen.


  „Liz, es ist Sonnenaufgang“, wiederholte Daniel.


  Elizabeth hatte das Gefühl, dass hinter seinen Worten eine tiefere Bedeutung steckte. „Ja, das sehe ich“, sagte sie. Die Möwe pickte noch immer an ihrem Ohr.


  Daniel nahm sie in seine kräftigen, warmen Arme und küsste sie. „Ich muss gehen“, flüsterte er.


  „Wohin?“


  Mit einem Nicken deutete er auf den Horizont.


  „Ich will aber nicht, dass du gehst.“


  „Ich muss …“ Daniel löste sich aus der Umarmung, hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und wandte sich Richtung Meer.


  „Nein! Das lasse ich nicht zu“, rief Elizabeth, ergriff seine Hand und versuchte, ihn zurückzuhalten.


  „Du musst mich loslassen, Liz.“


  Das Meer hinter ihm war nicht mehr ruhig und türkisfarben, es war nun fast schwarz. Schaumgekrönte, windgepeitschte Wellen türmten sich meterhoch auf.


  „Niemals!“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


  Mühelos entzog Daniel ihr seine Hand und sah sie traurig an. „Ich muss gehen“, sagte er ein letztes Mal, bevor er sich umdrehte und zum Ufer ging.


  


  „Nein! Danny!” Keuchend setzte Elizabeth sich auf.


  „Schsch … alles in Ordnung. Ich bin hier. Du hast nur schlecht geträumt.“ Daniel saß neben ihr im Bett und streichelte beruhigend über ihr Haar. „Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf“, meinte er. „Nicht mal das hat gewirkt.“ Er schnippte gegen ihr Ohrläppchen. Das war das Picken der Möwe in ihrem Traum! „Das reinste Koma.“


  Elizabeth starrte ihn verstört an. Die Traumbilder standen ihr noch deutlich vor Augen und sorgten für vage, nicht greifbare Angst. Nur ein Traum, sagte sie sich, es war nichts weiter als ein Traum. „Wie spät ist es?“, fragte sie. Regen prasselte ans Fenster, und das milchige Licht, das durch den Spalt im Vorhang fiel, ließ keinen Schluss auf die Uhrzeit zu.


  „Gleich ist Sonnenaufgang. Willst du mir von deinem Traum erzählen?“


  „Nein!”, fuhr sie auf. Als Daniel sie verwundert ansah, fügte sie ruhiger hinzu: „Ich kann mich schon gar nicht mehr richtig daran erinnern.“


  Einige Sekunden lang sah Daniel sie noch stirnrunzelnd an, doch dann lächelte er und legte die Arme um sie. Im nächsten Augenblick hatten sie bereits Substanz und schlossen sich fest um ihren Körper. Mit einer Hand in seinem Nacken und einer am Sonnenamulett kuschelte sie sich in die Umarmung und genoss in vollen Zügen das Gefühl von Halt und Geborgenheit, von dem Daniel neulich behauptet hatte, es ihr niemals bieten zu können.


  Doch plötzlich flimmerte ein Lichtschein zwischen ihren Fingern hervor. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. Wie am Morgen zuvor ging von dem silbernen Anhänger ein helles, sich ausbreitendes Leuchten aus.


  Auch Daniel blickte auf seine Brust und dann beschwörend in Elizabeths Augen.


  „Keine Angst“, flüsterte sie und zog ihn zu sich. Gleichzeitig tastete sie mit ihrem ganzen Selbst nach ihm. Da sie diesmal wusste, was zu tun war, ging es erstaunlich einfach. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, griff Elizabeth nach ihm und hielt ihn fest. Doch es war mehr als nur ein Halten. Es war, als würde ihre Seele mit ihm verschmelzen, eins werden. Ein überwältigendes Gefühl, das wohl auch Daniel empfand, denn er keuchte leise auf, ein glücklicher, überraschter Laut, und drückte sich noch fester an sie.


  Obwohl das vom Amulett ausgehende Vibrieren so stark wurde, dass sogar Elizabeth es spüren konnte, breitete sich das Licht dieses Mal nicht weiter aus, und Daniels Gestalt wurde auch nicht undeutlich oder durchscheinend. Ihr Griff war sicher und stark.


  „Danke“, seufzte Daniel, sobald das Leuchten wieder verschwunden war.


  „Nichts zu danken“, erwiderte Elizabeth erleichtert aufatmend. „Ich mache das aus reinem Egoismus.“


  „Was genau hast du da eigentlich eben getan? Das war anders als gestern. So intensiv … Einfach umwerfend!“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin einfach meiner Intuition gefolgt.“


  „Bitte, mach das morgen wieder.“


  Nach einem reichhaltigen Frühstück setzte sich Elizabeth an den Artikel, den sie im Auftrag des wohltätigen Antiquitätenhändlers Sir Thomas Hamilton schrieb, und der Daniels guten Ruf wiederherstellen sollte.


  Während Elizabeth mit dem Laptop auf dem Sofa saß und ihre Notizen durchging, übte sich Daniel darin, Gegenstände zu bewegen. Der höchst konzentrierte Gesichtsausdruck, mit dem er einen leeren Joghurtbecher auf der Reisetruhe vor der Couch fixierte, hatte schon fast etwas Komisches. Doch dann hob er eine Hand und schob das Plastikgefäß zügig quer über die Truhe. Sichtlich zufrieden mit seiner Leistung wandte er sich anschließend einem leeren Glas zu, das er zwar nicht ganz so schnell, aber doch konstant über die glatte Lederoberfläche schob.


  „Könnte der folgende Ausspruch von dir stammen, Danny? Unsere Herkunft und die Gegebenheiten unsers Umfelds mögen definieren, wer wir sind. Doch nur wir alleine bestimmen, was aus uns wird.“


  Daniel lachte auf. „Also wirklich, Miss Parker! Einem Toten Worte in den Mund zu legen, das sind doch eindeutig Star-Methoden.“


  „Zitate zu verfassen und von dem Betreffenden absegnen zu lassen, ist eine legitime journalistische Praxis“, widersprach Elizabeth schmallippig und blickte stur auf den Bildschirm. „Ich lege ja schließlich keinem Toten, der sich nicht mehr dazu äußern kann, Worte in den Mund!“ Sie sah vom Laptop auf. „Nun?“


  „Der Satz könnte auf jeden Fall von mir sein“, schmunzelte er. „Auch wenn ich ihn bestimmt nicht so gut formuliert hätte wie du, Oxford.“


  Wenig später ging Elizabeth in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Als sie mit einer Tasse Tee in der Hand zurückkam, war Daniel gerade dabei, das Glas im Kreis zu bewegen. Sie nahm ihren Laptop wieder auf den Schoß und wandte sich dem zuvor geschriebenen Absatz zu … und traute ihren Augen kaum. Unter ihrem letzten Satz standen drei neue Worte: Sei nicht sauer.


  „Danny“, japste sie. „Wie …“


  Schelmischen grinsend wedelte er mit Zeige- und Mittelfinger. „Es ist zwar nicht ganz einfach, aber es geht!“


  „Fantastisch!“, jubelte Elizabeth. „Das eröffnet dir ganz neue Möglichkeiten, zu kommunizieren.“


  „Ja, ich könnte zum Beispiel Clark und Stokes, den beiden Pfeifen, eine Email schicken, in der ich sie wissen lasse, was ich von ihren Ermittlungen halte. Das wäre bestimmt eine Überraschung.“


  „Klar, und morgen lesen wir im London Star: Die X-Akten der London Metropolitan Police - Detectives erhalten mysteriöse Botschaften aus dem Jenseits.“


  Daniel lächelte in sich hinein und widmete sich wieder dem Glas. „Ich habe ein Auge auf den Star“, murmelte er. „Erst letzte Nacht habe ich in der Redaktion für eine neue Überspannung gesorgt. Der Star schreibt auch nächste Woche noch nichts.“


  „Sehr schön. Dumm nur für deinen Dad. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sam Jeffreys ihn nicht für eine Information bezahlt, die er nicht drucken kann.” Elizabeths fragte sich amüsiert, wie lange Daniel seine Vergeltungsaktion für ihre Kündigung und den verleumderischen Bericht über sie beide noch fortführen würde.


  Nachdem sie den ersten Entwurf des Artikels fertiggestellt und abgespeichert hatte, ging sie den vierseitigen Text nochmals kritisch von Anfang bis Ende durch. Dabei fiel ihr auf, dass die eingeflochtenen Informationen zu den drei von Sir Thomas unterstützen Privatschulen eher dürftig ausfielen. Sollte sie bis morgen warten, und Hamilton persönlich um mehr Details bitten?


  Nein, sowohl ihre Berufsehre als auch ihr Ego geboten es, ihrem Auftraggeber morgen einen fertigen Text vorzulegen. Also machte sie sich daran, das Internet nach Informationen zu durchforsten.


  „Wow … Danny, sieh dir das mal an.“


  Daniel setzte sich neben sie, einen Arm auf der Rückenlehne der Couch. „Was ist das?“


  „Ein Bericht über den durchschlagenden Erfolg der Lehrmethoden in den von Sir Thomas geförderten Schulen. Als Beleg listet der Autor einige Namen von erfolgreichen und angesehenen Persönlichkeiten auf, die diese Schulen in den letzten vierzig Jahren besucht haben.“ Mit dem Zeigefinger deutete sie auf die betreffende Stelle.


  „Lass mal sehen. Staatsanwälte, Richter … ah, Timothy Morse, der hat den Ruf, schnelle Urteile zu fällen und dabei niemals ein Auge zuzudrücken … Geschäftsführer und Vorstände, Politiker, Schulleiter, Ärzte, leitende Redakteure … Sam Jeffreys! Was sagt man dazu … Oh, und Stanley Gilbertson, Deputy Assistant Commissioner beim Yard. Dem bin ich zwar nie persönlich begegnet, aber ich habe gehört, er sei ein ziemlicher Aufsteiger.“


  „Beeindruckende Liste, oder?“


  „Kann man wohl sagen“, nickte Daniel. „Und sie deckt so ziemlich jeden Bereich der Gesellschaft ab.“


  „Stimmt. Und das Geheimnis des Erfolgs ist denkbar einfach. Es geht darum, Potenzial zu erkennen und individuell zu fördern, unabhängig von der Herkunft.“ Elizabeths Augen verengten sich. „Ist dir aufgefallen, dass das alles Männer sind? Frauen sind es wohl nicht wert, gefördert zu werden.“


  „Sir Thomas stammt eben noch aus einer anderen Ära“, wiegelte Daniel ab.


  „Der ist bestimmt auch noch Mitglied eines Gentlemen Clubs“, murmelte Elizabeth, bevor sie damit begann, Details des Berichts in ihren eigenen Text einzuarbeiten.


  „Mich würde viel mehr interessieren, welche besonderen Eigenschaften bei Sam Jeffrey entdeckt und gefördert wurden“, meinte Daniel, während er wieder auf den Boden rutschte und sich nach einem neuen Objekt für sein Training umsah.


  „Ich tippe auf Entschlossenheit kombiniert mit Rücksichtslosigkeit. Und eventuell spielte auch noch das völlige Fehlen eines Gewissens eine Rolle.“


  Elizabeth stellte die halb leere Teetasse vor Daniels Nase. Das Bewegen des deutlich schwereren Gegenstands bereitete ihm sichtlich Probleme, doch er gab nicht auf, bis sich auch die Tasse ruckelnd vorwärts schob.


  „Fertig!“, verkündete Elizabeth schließlich. „Möchtest du es lesen?”


  „Was für eine Frage!“


  Sie stellte den Laptop auf die Truhe und beobachte, wie er den Artikel aufmerksam durchlas und eigenhändig weiterblätterte. Dabei wurde Daniels Miene immer kritischer, und als er am Ende angekommen war, starrte er noch weiter stumm auf den Bildschirm.


  Elizabeth biss sich auf die Lippe. Was hatte sie nur falsch gemacht? „Nicht gut?“, fragte sie verunsichert.


  „Er ist fabelhaft, Liz. Aber …“


  Sie rutsche nun ebenfalls von der Couch auf den Boden, sodass sie neben ihm saß, und neigte ihren Kopf, bis er seine Schulter berührte. „Aber was?“


  „Es ist ein Nachruf“, flüsterte er. „Und du stilisierst mich zu einem strahlenden Helden, der ich nie war.“


  „Danny.“ Elizabeth überlegte sich jedes Wort genau. „Es geht hier darum, deinen Ruf wieder herzustellen. Der Artikel beleuchtet einen ganz bestimmten Teil deines Lebens, die Jugendarbeit. Und hier warst du auf alle Fälle ein strahlender Held, ja, ein Vorbild. Ich habe nichts erfunden oder ausgeschmückt. Alles, was hier steht, entspricht der Wahrheit. Und was mich angeht“, ein Lächeln umspielte ihre Lippen, „so bist du auch jetzt noch der strahlendste aller Helden … zumindest bei Sonnenaufgang und im Abendrot.“


  Jetzt konnte sich auch Daniel eines kleinen Grinsens nicht erwehren und schmiegte seine Wange an ihren Kopf. „Vielleicht hätte Sir Thomas doch jemand anderen mit dem Artikel beauftragen sollen. Jemand, der objektiver ist.“


  „Ach was, ich bin die Beste für den Job, und das weißt du auch.“


  Wie vereinbart mailte Elizabeth ihren Entwurf an Riley O´Shea, dessen Geschichte sie in ihren Artikel als Beispiel für Daniels Arbeit mit Jugendlichen hatte einfließen lassen.


  Anschließend klappte sie den Laptop zu und ging in den Flur, um Daniels Gitarrenkoffer zu holen. Skeptisch beobachtete er, wie sie den Koffer ablegte, die Scharniere öffnete und dann umständlich das dunkelgrün lackierte Instrument herausnahm.


  „Was wird das?“, fragt er schließlich.


  „Du vermisst das Spielen, und ich will es lernen. Also …“


  Er schürzte die Lippen und zog eine Augenbraue nach oben. „Na schön.“


  Elizabeth ließ sich auf der Kante des Sessels nieder, die Bassgitarre auf ihrem linken Oberschenkel, den Gitarrenhals in der rechten Hand.


  „Bist du Linkshänder?“


  „Nein.“


  „Dann andersherum.“


  Das ging ja gut los. Während sie verlegen das Instrument auf die linke Seite schwenkte, platzierte sich Daniel hinter ihr. Sie fröstelte leicht, als seine Brust ihren Rücken berührte und er sie mit den Armen umfasste. Leise gab er ihr Anweisungen ins Ohr und deutete dabei auf die entsprechenden Stellen, beziehungsweise machte ihr die Griffe vor.


  „Rechte Hand hier, linke Hand hier. Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger. Genau so. Jetzt zupf die Saite … sachte.“


  Der Unterricht machte Elizabeth enorm viel Spaß, auch wenn es ihr hin und wieder schwerfiel, sich auf die komplizierten Griffe und Fingerstellungen zu konzentrieren. Sie war sich sicher, dass Daniel mit Absicht seinen Lippen Substanz verlieh und immer wieder wie zufällig über ihr Ohr, ihre Schläfe oder die Wange strich. Wer hätte gedacht, dass Gitarrenunterricht ein so sinnliches Vergnügen sein würde?


  „Gar nicht übel“, lobte Daniel, nachdem sie eine Reihe von Grundgriffen einigermaßen sicher beherrschte.


  „Du zeigst ja auch ausnahmsweise etwas Geduld mit mir.“ Elizabeth öffnete und schloss ihre verkrampften Finger.


  Daniel überhörte die kleine Spitze. „Kannst du eigentlich Noten lesen?“


  „Ich hatte als Kind Klavierunterricht.“


  „Klavier. Super.“


  Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Daniel das sarkastisch meinte oder nicht, und beließ es deshalb einfach dabei. Pfleglich legte sie die Gitarre zurück in den Koffer und lockerte dann ihre Schultern und Arme. Anschließend prüfte sie ihre Emails, und tatsächlich befand sich bereits ein lapidares „Cool“ von Riley im Postfach. Also schickte sie den Artikel direkt weiter an Hamilton.


  Da Daniel der Meinung war, sie hätten den neuen Fernseher noch immer nicht gebührend eingeweiht, verbrachten sie die nächsten Stunden mit einigen Folgen von Doctor Who.


  Elizabeth saß dabei am äußersten Rand des Sofas, die Füße auf die Truhe gelegt. Daniel hatte sich lang ausgestreckt, sodass seine Beine auf der Armlehne lagen, und den Kopf wieder in ihren Schoß gebettet.


  Das Ganze hat so etwas herrlich Normales, fand Elizabeth. Alles, was sie tun musste, war das fehlende Gewicht seines Kopfes und das von ihm ausgehende kühle Kitzeln auf ihren Oberschenkeln auszublenden. Sogar Beckett gesellte sich nach einer Weile zu ihnen. Wachsam beschnupperte der schwarze Kater zunächst Daniels Finger und Gesicht, dann machte es sich schnurrend auf der Rückenlehne neben Elizabeths Kopf bequem.


  „Du hast Glück, Mieze“, murmelte Daniel. „Bis vor Kurzem hätte ich es mit dir nicht in einem Raum ausgehalten.“


  „Katzenallergie?“


  „Und wie …“


  Auch wenn sie nichts weiter taten, als zu faulenzen, so verging die Zeit an diesem regnerischen Sonntag doch wie im Flug. Es war bereits später Nachmittag, als Wood anrief und seinen Besuch für sechs Uhr ankündigte. Fast unmittelbar danach rief Sir Thomas an und bedankte sich für die Zusendung des Artikels.


  „Er ist recht gelungen, das muss ich schon sagen.“ Der alte Herr klang erschöpft, als ob ihm das Sprechen unglaublich viel Energie kostete. „Über einige Details würde ich mich aber gerne noch mal persönlich mit Ihnen unterhalten.“


  „Selbstverständlich, Sir Thomas. Es handelt sich bei dem Text ja nur um einen ersten Entwurf und kann nach Belieben abgeändert werden.“


  „Sehr schön. Wäre es Ihnen möglich, morgen gegen zehn nach Richmond zu kommen?“ Sein Atem klang rasselnd.


  „Natürlich. Ich werde da sein, Sir Thomas.“


  „Ist er mit deiner Arbeit etwa nicht zufrieden?“, wollte Daniel verwundert wissen, sobald Elizabeth aufgelegt hatte.


  „Ich bin mir nicht sicher. Er will morgen noch mal mit mir darüber sprechen. Aber er klang gar nicht gut. Irgendwie … krank.“


  „Er ist eben nicht mehr der Jüngste”, meinte Daniel und machte es sich mit seinem Kopf wieder auf ihren Oberschenkeln bequem.


  Pünktlich um sechs Uhr stand Wood vor der Tür. Sie waren gerade dabei, gemeinsam die Wochenendzeitung durchzusehen. Während Elizabeth sich den Kulturteil vorgenommen hatte, widmete sich Daniel dem von Elizabeth auf dem Fußboden ausgebreiteten Sportteil. „Meine Jungs spielen ja heute Abend!“, rief er, als Elizabeth zur Tür ging, um Wood zu öffnen. „Das hatte ich ganz vergessen.“


  Eine Sekunde später stand er hinter Elizabeth, ganz der gute Gastgeber und Hausherr, und begrüßte seinen Freund. „Hi, Tony. Lust auf Fußball heute Abend?“


  Elizabeth hatte eben zu einer Begrüßung angesetzt, doch nun fuhr sie herum und sah überrascht zu Daniel auf. „Moment mal! Habe ich dazu gar nichts zu sagen?“


  „Ach komm schon, Liz. Wir waren heute noch gar nicht draußen. Ein bisschen frische Luft wird dir gut tun.“


  „Es regnet aber!“


  Das schiefe Grinsen erstrahlte in seinem Gesicht. Mist. Er wusste genau, dass sie dem nicht widerstehen konnte. „Bitte“, flehte er, seinen Kopf auf die Seite legend.


  „Von mir aus“, gab sie murrend nach und drehte sich zu Wood, der zwischenzeitlich eingetreten war, nicht ohne Elizabeth dabei verhalten zu mustern.


  „Ärger im Paradies?“, fragte er, streifte seine nasse Jacke ab und hängte sie an die Garderobe.


  „Nicht wirklich“, brummte Elizabeth, und Daniel legte lachend einen Arm um sie. „Hast du Lust, mit Danny und mir auf den Fußballplatz zu gehen? Anscheinend haben die Kids, die er trainiert hat, heute ein Spiel.“ Sie gab sich keine Mühe zu verbergen, wie wenig Lust sie auf diesen Ausflug hatte.


  „Äh, klar. Warum nicht”, sagte Wood. „Fast wie in alten Zeiten”, fügte er murmelnd hinzu, als er Elizabeth in die Küche folgte. „Wann müssen wir dafür los?“


  „In einer halben Stunde reicht“, meinte Daniel gut gelaunt.


  Elizabeth gab es weiter und reichte Wood ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann fragte sie Daniel: „Du weißt, dass um halb acht Sonnenuntergang ist, oder?“


  „Keine Sorge. Wir werden schon ein ungestörtes Plätzchen für uns finden.“


  „Na, das hoffe ich doch“, grummelte Elizabeth und wandte sich wieder an Wood. „Hast du schon was wegen der Nummer, die wir von Dannys Vater haben, gehört?“


  „Ja, habe ich“, seufzte er, an einer Ecke des Flaschenetiketts zupfend. „Die Nummer gehört zu einem Prepaid-Handy. Das heißt, wir haben keinen Namen und keine Adresse.“


  „Oh verdammt“, fluchte Elizabeth. Enttäuscht lehnte sie sich gegen den Kühlschrank.


  „Was ist mit Ortung?“, fragte Daniel.


  „Ja genau!“ Hoffnungsvoll hob sie den Kopf. „Ihr Jungs könnt das Telefon doch bestimmt orten, oder nicht?”


  „Klar können wir das“, nickte Wood mit einem harten Lächeln. „Und ich hoffe wirklich, dass Clark und Stokes das auch nutzen werden. Denen liegt die Nummer nämlich bereits vor. Und da das ihr Fall ist, sind sie die Einzigen, die eine Ortung in Auftrag geben können. Ich habe mir heute deshalb schon eine blutige Nase geholt.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind so nah dran. Es muss doch einen Weg geben …“


  „Mick“, sagte Daniel. „Rileys Hacker-Kumpel.”


  „Du denkst, der kann so was?“, fragte Elizabeth skeptisch.


  „Liz, der Typ kann die Farbe und Körbchengröße deines BHs herausfinden. Ich habe gesehen, was er drauf hat. Es ist einfach unglaublich.“


  „Wer kann was?”, wollte Wood ungeduldig wissen.


  „Danny denkt, Rileys Hacker-Freund könnte das Handy orten.“


  „Gute Idee, Kumpel“, stimmte Wood nickend zu.“Können wir Riley die Nummer gleich durchgeben? Wir sollten keine Zeit verlieren, sonst kommen uns die beiden Clowns noch zuvor.“


  „Sicher, ich rufe ihn gleich an.“ Elizabeth erreichte den Jungen sofort auf seinem Handy und nannte ihm die Nummer, die Daniel noch immer im Kopf hatte.


  „Für Mick ist das ne Kleinigkeit“, versicherte Riley. „Allerdings muss das Telefon dafür eingeschaltet sein, sonst funktioniert das nicht. Und der Besitzer muss sich natürlich in einem Gebiet aufhalten, wo er Empfang hat.“ Elizabeth lag auf der Zunge zu fragen, warum der Pavee-Junge so gut über dieses Thema Bescheid wusste, doch sie konnte sich gerade noch zurückhalten. „Und noch etwas“, sagte Riley. „Auch wenn es in Filmen immer anders aussieht, aber das Ganze ist nicht wirklich genau, weil nur die Basisstation ermittelt werden kann, in der das Handy gerade eingebucht ist. Allerdings hat Mick ne Methode entwickelt, mit der er anhand der Signalstärke den Bereich weiter eingrenzen kann.“


  „Wir sind dankbar für alles, was wir kriegen, Riley. Die beiden Detectives, die mit dem Fall betraut sind, haben die Nummer auch. Du verstehst sicher, wie wichtig es ist, dass wir zuerst wissen, wo der Typ sich aufhält.“


  „Na logisch. Keine Bange, Betsy. Mick arbeitet mit Sicherheit effektiver, als die sogenannten Spezialisten im Yard.”


  Betsy? Hatte der Kleine sie tatsächlich gerade Betsy genannt? Das brachte sie völlig aus dem Konzept „Äh ja, danke Riley. Wir hören uns morgen“, verabschiedete sie sich und legte auf. „Mick kann die Nummer orten, zumindest die nähere Umgebung, in der sich das Handy befindet.“


  „Das ist doch toll“, sagte Daniel. „Warum schaust du dann so verkniffen, als hättest du gerade eine Fliege verschluckt?“


  „Er … er hat mich Betsy genannt!“


  


  


  


  -6-


  


  „Er macht jeden Tag Fortschritte. Heute hat er sogar auf meinem Laptop getippt. Wundere dich also nicht, wenn du demnächst eine Nachricht von ihm bekommst.“


  „Gut zu wissen“, meinte Wood. „Sonst hätte ich das vermutlich als schlechten Scherz abgetan.“


  Sie saßen auf einer überdachten Bank am Rande des Fußballfelds. Dort waren sie zwar vor dem Nieselregen geschützt, doch der kühle Wind war so unangenehm, dass beide die Jackenkrägen aufgeschlagen und die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen hatten.


  Elizabeth verstand beim besten Willen nicht, warum bei einem solchen Mistwetter das Spiel nicht abgesagt worden war. Wie es aussah, waren sie auch so gut wie die einzigen Zuschauer, denn außer ihnen sah sie außerhalb des Spielfelds nur noch Jungs auf der Ersatzbank, ein paar Eltern, die offensichtlich Fahrdienst hatten, zwei kleine Gruppen junger Mädchen, die wegen ihrer spielenden Freunde hier waren sowie einen allein an der Bande stehenden Jungen in schwarzem Parker mit hochgezogener Kapuze.


  Daniel stand am Spielfeldrand und feuerte seine Mannschaft an als wäre er noch immer ihr Trainer.


  „Wart ihr oft gemeinsam beim Fußball?“, fragte Elizabeth.


  „Regelmäßig, ja“, nickte Wood. „Und wenn wir Zeit hatten, haben wir Samstagnachmittag mit ein paar anderen Jungs im Park gespielt.“


  „Und hinterher seid ihr in den Pub gegangen, um zu feiern“, ergänzte Elizabeth lächelnd. Sobald sie Woods melancholischen Gesichtsausdruck sah, verschwand ihr Lächeln wieder. „Du vermisst ihn sehr, nicht wahr?“


  „Jeden Tag“, seufzte Wood. „Wir waren ein perfektes Team. Ich bin von Natur aus eher skeptisch und vorsichtig, und Danny … naja, Danny war … ist ein Draufgänger mit einer gesunden Portion Grundoptimismus, der mir meist völlig fehlt. Er hat mir mehr als einmal die Augen geöffnet und war einer der wenigen Menschen, denen ich blind vertraute und mit denen ich ehrlich Spaß haben konnte.“ Er seufzte erneut und wischte sich in einer verlegenen Geste Tränen aus den Augenwinkeln. „Natürlich ist es besser, seit ich weiß, dass es ihn noch immer gibt und er dich hat. Viel besser sogar. Aber es ist nicht das Gleiche wie früher.“ Er hob leicht die Schultern und lächelte Elizabeth traurig an.


  „Natürlich nicht“, sagte sie verständnisvoll.


  Einige Minuten lang saßen sie schweigend auf der Bank und verfolgten das Spiel. Dann sagte Wood auf einmal: „Denkst du, Danny ist glücklich?“


  Was für eine seltsame Frage, wenn man Daniels Situation bedachte. „Ich schätze, er ist so glücklich, wie er in Anbetracht der Umstände sein kann“, erwiderte Elizabeth vage.


  „Und was ist mit dir?“


  Leise lächelnd sah sie hinüber zu Daniel, der den Spielern seiner Mannschaft zujubelte, die gerade ein Tor geschossen hatten. Er passte so perfekt in die Szene, kaum zu glauben, dass keiner der Spieler wusste, dass er da war. „Ich bin dankbar für jede Minute, die ich mit ihm habe, denn ständig nagt dieses Gefühl an mir, dass das alles viel zu schön ist, um wahr zu sein, und dass er mir eher früher als später wieder genommen wird. Ich kann noch nicht einmal genau sagen, warum ich diese Angst habe, aber sie lässt sich einfach nicht abstellen. Und natürlich wünschte ich mir, die Dinge lägen anders und wir könnten eine normale, öffentliche Beziehung führen, gemeinsam alt werden und ihn meiner Familie und meinen Freunden vorstellen. Aber alles in allem … ja, ich denke, ich bin glücklich.“


  „Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, Elizabeth. Ich bin froh, dass ihr euch gefunden habt. Aber ich begreife nicht, wie eure … eure Beziehung, wie du es nennst, überhaupt funktionieren kann.“


  Elizabeth deutete ein Schulterzucken an. „Was soll ich sagen? Liebe findet einen Weg.“


  Wie auf Stichwort erschien Daniel vor ihr und ging in die Knie. „Das sind meine Jungs. Zwei Wochen mit neuem Trainer haben sie noch nicht völlig verdorben.“


  „Ja, sie sind spitze“, stimmte Elizabeth mit einem milden Lächeln zu.


  Sein Blick wurde kritisch. „Warte mal, Liz, du hast da was im Gesicht.“


  „Was denn?“


  „Mich!“ Lachend stahl er sich einen Kuss.


  „Euch ist klar, wie seltsam das aussieht, oder?“, murmelte Wood und blickte demonstrativ in eine andere Richtung.


  Sofort lehnte sich Elizabeth schamhaft zurück, doch Daniel ließ sie nicht entkommen. „Ach, der ist doch nur neidisch“, grinste er.


  „Hey, Danny, ist das nicht Simon Stephens dort drüben?“, fragte Wood plötzlich und deutete auf den Jungen im schwarzen Parker. Er hatte zu ihnen herüber gesehen und wandte sich gerade wieder um.


  Ohne sich aus der Hocke zu erheben, folgte Daniel Woods Blick. „Sieht fast so aus“, murmelte er, den Kopf auf die Seite legend.


  „Der Junge, den du Sir Thomas vorgestellt hast?“, fragte Elizabeth. „Der auch mit ihm auf der Beerdigung war?“


  „Ja, er hat in dieser Mannschaft gespielt, bevor er auf die Privatschule wechselte. Seitdem habe ich ihn hier nicht mehr gesehen.“


  „Lasst uns zu ihm gehen und sehen, ob er ok ist“, schlug Wood vor und erhob sich. „Auf der Beerdigung wirkte er ja ziemlich verstört.“


  Elizabeth stülpte die Kapuze ihrer Regenjacke nach oben und folgte ihm dann zusammen mit Daniel an die Bande.


  „Hallo Simon“, begrüßte Wood den Jungen und lehnte sich rechts von ihm an die hölzerne Absperrung. „Wie geht es dir?“


  Elizabeth gesellte sich mit einem „Hi“ links neben Simon. Daniel kam an ihre Seite und legte die Ellenbogen auf die Bande, den Blick aufmerksam auf das Spielfeld gerichtet.


  „Hallo“, sagte Simon leise, ohne einen von beiden dabei anzusehen. Die Kapuze war so weit in die Stirn gezogen, dass sein Gesicht kaum zu erkennen war. Alles, was Elizabeth ausmachen konnte, waren blasse Wangen, schmale Lippen und zuckende Kiefermuskeln.


  „Du vermisst die alten Zeiten, was?“, fragte Wood und klopfte Simon kameradschaftlich auf die Schulter.


  Sofort rückte der Junge ein Stück von ihm ab und stand somit näher bei Elizabeth. „Nein, ich vermisse die alten Zeiten kein bisschen“, erklärte er und klang dabei sonderbar ärgerlich. „Alles, was ich vermisse, ist das Training.“


  „Und Danny, wette ich“, murmelte Wood.


  Daniel drehte leicht den Kopf, sodass er sowohl das Spiel als auch Simon und Wood beobachten konnte. „Frag ihn, wie es ihm auf der Schule gefällt“, bat er Elizabeth. „Und ob er dort Freunde gefunden hat.“


  „Hast du dich auf deiner neuen Schule gut eingelebt?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Und hast du schon neue Freundschaften geschlossen?“


  „Ja.“


  „Gepflegte Konversation steht wohl nicht auf dem Stundenplan“, kommentierte Daniel kopfschüttelnd und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.


  „Sir Thomas ist sicherlich ein großartiger Mentor, nicht wahr?“, versuchte es Elizabeth erneut. „Er ist ein bemerkenswerter alter Herr, und er setzt große Stücke auf dich. Du hast Glück, dass Danny dich ihm vorgestellt hat. Deine Eltern müssen furchtbar stolz auf dich sein.“


  „Meine Eltern!“, lachte Simon höhnisch, doch sein Kopf blieb nach wie vor starr dem Spielfeld zugewandt, sodass Elizabeth seinen Gesichtsausdruck nicht lesen konnte. „Denen ist es doch Jacke wie Hose, was ich treibe. Die sind nur daran interessiert, dass ihre Spirituosenvorräte nicht zur Neige gehen. Meine Mom ist höchstens sauer, weil sie jetzt nur noch meinen Dad zum Anbrüllen hat.“


  Hoppla, da hatte sie eindeutig an der falschen Tür geklopft.


  „Aber Danny wäre mit Sicherheit sehr stolz auf dich“, sagte Wood leise.


  „Ja, ganz sicher wäre er das“, schnaubte der Junge.


  Verdutzt richtete Daniel sich auf und zog die Augenbrauen zusammen. „Natürlich bin ich stolz auf dich! Und wie. Das habe ich dir doch auch ein Dutzend Mal gesagt …“


  „Warum bist du eigentlich nicht mehr ins Training gegangen, seitdem du das Stipendium angetreten hast?“, wollte Elizabeth nun wissen.


  „Der umfangreiche Stundenplan lässt keine außerschulischen Aktivitäten zu“, antwortete der Junge wie aus der Pistole geschossen, und Elizabeth hatte das starke Gefühl, eine einstudierte Antwort präsentiert zu bekommen.


  Simons Handy klingelte. Hastig holte er es aus der Innentasche seines Parkers. „Hallo Raf … Beim Fußball … Ja, ich weiß. Geht es ihm besser? Was, heute noch? Hat er gesagt, warum?“ Seine Stimme wurde rau. „Alle? Okay, bis gleich.“ Er klappte sein Handy zu und verstaute es wieder in der Tasche. „Ich muss los. Man sieht sich.“ Als er sich umdrehte, um zu gehen, hatte Elizabeth das erste Mal Blickkontakt mit Simon. Beinahe ängstlich sahen seine eisblauen Augen für eine Sekunde unter der Kapuze hervor, bevor er den Blick senkte und davon schlurfte.


  Sobald er außer Hörweite war, sagte Wood: „Also tut mir leid, aber er ist nach wie vor ein komischer Kauz.“


  „Da muss ich dir leider recht geben“, murmelte Daniel. „Aber wenigstens scheint er in der neuen Schule endlich Anschluss gefunden zu haben.“


  „Ob er wohl von Sir Thomas gesprochen hat, als er fragte, ob es ihm besser ginge?“, überlegte Elizabeth. „Der Arme klang heute am Telefon wirklich ziemlich schwach.“


  „Wenn es ihm so schlecht ginge, hätte er dich für morgen bestimmt nicht zu sich bestellt“, wiegelte Daniel ab. Er blickte prüfend zum westlichen Horizont. „Wie spät ist es eigentlich? Die Wolken sind so dicht, dass man noch nicht mal abschätzen kann, wie tief die Sonne steht …“


  Elizabeth warf einen raschen Blick auf die Uhr. „Schon nach halb acht!“, rief sie. „Wir haben noch maximal drei Minuten!“


  „Was ist in drei Minuten?“, fragte Wood irritiert.


  „Sonnenuntergang“, sagte Elizabeth abwesend, während sie sich nach einem geeigneten Ort umsah.


  „Und was heißt das?“, hakte Wood nach.


  „Das heißt, dass mein Baby und ich mal kurz im Umkleideraum verschwinden werden“, grinste Daniel mit einem Nicken in die Richtung eines kleinen, flachen Gebäudes.


  „Das erkläre ich dir später“, versprach Elizabeth. „Entschuldige uns bitte für fünf Minuten.“


  Mit Woods verwunderten Blick im Rücken eilten die beiden davon. Elizabeth stürmte durch die unverschlossene Tür zum Umkleideraum, aus den Augenwinkeln gerade noch ein schwarz gerahmtes Foto von Daniel an der Anschlagstafel wahrnehmend. Er erwartete sie schon und schloss sie umgehend in seine bereits soliden Arme. Sie wirbelten herum, bis Elizabeth an einem der Spinde lehnte, Daniel zu sich zog und ihn förmlich inhalierte.


  „Denkst du, es funktioniert nur bei Sonnenaufgang?“, flüsterte er.


  „Was meinst du?“, fragte sie restlos außer Atem.


  „Das, was auch immer du heute Morgen getan hast …“


  „Keine Ahnung.“


  „Versuch es. Bitte.“ Nach einem weiteren Kuss legte er seine Stirn an ihre und sah ihr erwartungsvoll in die Augen.


  Elizabeth atmete einmal tief durch, um sich zu sammeln, dann legte sie beide Hände an die Seiten seines Gesichts und tastete mit ihrem Inneren, ihrem Herzen, ihrer Seele nach ihm. Es war sogar noch einfacher als am Morgen, denn Daniel war sicher und drohte nicht von ihr weggezogen zu werden.


  Das berauschende Gefühl von vollkommener Einheit und unumstößlicher Zusammengehörigkeit spülte über Elizabeth hinweg und wog mehr als alle Liebesbeteuerungen der Welt zusammengenommen. Worte konnten lügen, einlullen und in Sicherheit wiegen. Doch dieses Gefühl war nicht anzweifelbar. Es bedeutete Gewissheit. Verglichen damit waren alle Worte leer und bedeutungslos.


  „Gott, Liz.“ Daniel klang tief bewegt. Für zwei Sekunden schlossen sich seine Arme noch einmal fest um sie, dann waren sie auch schon wieder ohne Substanz. „Das ist einfach unbeschreiblich.“


  „Ja“, seufzte sie und lehnte sich zurück gegen den Spind. „Das ist es in der Tat.“


  Erst jetzt nahm sie wahr, wie düster und stickig es in der Umkleidekabine eigentlich war. Der Raum stank fürchterlich nach Schweiß und Sportsocken und war mit Sicherheit alles andere als der romantische Ort, für den sie ihn gerade noch gehalten hatte. Von draußen drangen Jubel und Freudenschreie zu ihnen herein. Eine der Mannschaften hatte wohl gerade ein Tor erzielt.


  „Lass uns zurückgehen“, schlug sie vor, woraufhin Daniel zur Seite trat, um sie vorbei zu lassen.


  Hand in Hand gingen sie zu Wood, der wieder auf der regengeschützten Bank platzgenommen hatte und Elizabeth argwöhnisch entgegen sah. „Du strahlst ja förmlich“, sagte er, und als Elizabeth gerade zu einer Erklärung ansetzen wollte: „Bitte! Ich will es gar nicht wissen!“ Mit einem abwehrenden Kopfschütteln blickte er wieder auf das Spielfeld. „Das ist einzig und allein eure Angelegenheit.“


  Daniel lachte laut auf. „Wie ich gesagt habe: neidisch!“


  „Also ohne in die Details zu gehen“, sagte Elizabeth augenrollend und setzte sich neben Wood. „Bei Sonnenauf- und –untergang, für die wenigen Minuten, wenn die Sonne den Horizont berührt, hat Danny so etwas wie einen soliden Körper.“


  „Tatsächlich?“ Das hatte nun doch Woods Interesse geweckt. „Heißt das, er wird sichtbar?“


  „Nein, nur, äh … greifbar.“


  „Man kann ihn anfassen? Kann er dann auch Gegenstände heben, sodass es aussieht, als würden sie in der Luft schweben?“


  Elizabeth wechselte mit Daniel einen verblüfften Blick. „Um ehrlich zu sein, keine Ahnung. Er war bisher immer anderweitig beschäftig.“


  „Verstehe“, brummte Wood. „Glaube ich.“


  „Also, da meinem Partner das Thema offensichtlich unangenehm ist“, schaltete sich Daniel in das Gespräch ein, „was ist eigentlich mit der Spur, die er gestern angekündigt hat?“


  „Ja genau, du hast gestern von einer neuen Spur gesprochen, Tony?“


  „Richtig.“ Wood räusperte sich und schob seine Hände in die Jackentaschen. „Ich bin mir zwar nicht sicher, ob es tatsächlich eine Spur ist, aber interessant ist es allemal.“


  „Wir sind ganz Ohr“, sagte Daniel, sah dabei jedoch mit verschränkten Armen seiner Mannschaft bei einem Elfmeter zu.


  „Wie ihr wisst“, begann Wood, und er klang dabei überaus amtlich, „bin ich die Polizeiakten auf der Suche nach ähnlichen Mordserien in Großbritannien durchgegangen. Und da diese zehn Bhowanee-Dolche 1955 aus dem British-Museum gestohlen wurden, habe ich die Aufzeichnungen bis zurück in dieses Jahr durchforstet.“ Elizabeth hörte ihm nickend zu und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Nun, im Jahr 1957 gab es eine Mordserie, bei der innerhalb von sieben Monaten neun junge Männer ermordet wurden.“


  Daniel drehte sich zu seinem Freund um. „Wie wurden sie getötet?“


  Ganz, als ob Wood ihn gehört hätte, fuhr dieser fort: „Auch ihnen wurde in die Brust gestochen, allerdings erst, nachdem sie bereits erdrosselt worden waren. Das Interessante ist, dass Art, Größe und Platzierung der Brustwunden mit denen der heutigen Mordserie übereinstimmen.“


  „Aber sie waren nicht die Todesursache?“, vergewisserte sich Elizabeth.


  „Nein. Todesursache war in allen neun Fällen Strangulation.“


  Elizabeth blickte zu Daniel auf. Ihm war anzusehen, dass auch er sich keinen Reim darauf machen konnte. „Hat man damals jemanden festgenommen?“, fragte er.


  Elizabeth gab die Frage weiter, und Wood antwortete: „Nein, keine Verhaftungen. Aber“, er machte eine gewichtige Pause. „Man hatte einen indischen Kult im Visier. Die Thuggees. Schon mal gehört?“ Elizabeth und Daniel schüttelten beide den Kopf. „Ich habe das mal nachgelesen. Bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts trieben die Thuggees, oder Thugs, ihr Unwesen in Indien, genauer gesagt in Bengalen. Sie waren dafür gefürchtet, sich in Reisegruppen einzuschleichen und dann die ahnungslosen Reisenden bei Nacht zu erdrosselten und auszurauben. Allerdings kursierten immer wieder Gerüchte, die Thuggees wären nicht nur einfache Räuber, sondern ein religiöser Kult, der geheime Rituale und blutige Zeremonien zu Ehren der Göttin Bhowanee abhielt.“


  „Bhowanee“, flüsterte Elizabeth. „Womit wir wieder bei den Dolchen wären.“


  „Ganz genau. Das Dumme ist nur, die Thugs gelten dank unserer tapferen Jungs in Indien seit 1870 als ausgemerzt …“


  „Und wie kam man dann 1957 auf die Idee, einen seit fast neunzig Jahren nicht mehr existierenden Kult zu verdächtigen?“, fragte Daniel.


  „Anscheinend gab es einen konkreten Hinweis aus dem Umfeld eines der Opfer“, erklärte Wood, nachdem Elizabeth die Frage wiederholt hatte. „Doch nachdem man der Spur für kurze Zeit gefolgt war, hat man sie auf einmal als zu zweifelhaft eingestuft und sich nicht mehr damit beschäftigt.“


  „So, als wäre ein Befehl von oben gekommen“, vermutete Elizabeth.


  „Ganz genau so.“


  „Also was heißt das?“, überlegte Daniel und ging einige Schritte vor der Bank auf und ab. Das Spiel war für ihn nun völlig vergessen. „Haben wir es mit einem indischen Kult zu tun, der offiziell als ausgemerzt gilt, aber im Geheimen weiterexistiert? Hier in London? Was haben die toten Jungs mit diesem Kult zu tun? Was habe ich damit zu tun? Immerhin habe ich noch nie zuvor davon gehört. Und wenn das heute wirklich der gleiche Kult wie damals ist, warum strangulieren sie ihre Opfer nicht mehr?“


  „Wie wäre es mit folgender Erklärung?“, bot Elizabeth an. „Tony sagte, diese Thugs waren dafür berüchtigt, ihre Opfer zu ermorden und zu berauben. Vielleicht hatten die Mörder ja gar kein Interesse an den Opfern, sondern lediglich an dem Gegenstand, den sie jeweils gestohlen haben, doch es ist Teil ihres Rituals, den Besitzer zu töten.“


  „Nein“, schüttelten Daniel und Wood gleichzeitig den Kopf. „Warum haben sie dich nicht getötet, als sie dir den Anhänger abgenommen haben?“, fragte Wood, und Daniel ergänzte: „Ein magischer indischer Anhänger würde vielleicht noch einen Sinn ergeben, aber was für eine Bedeutung könnte ein Fanschal für sie haben?“


  „Vielleicht töten sie ja einfach keine Frauen, weil … weil ihre Göttin weiblich ist, was weiß ich“, entgegnete Elizabeth auf Woods Frage. „Und was den Fanschal angeht“, wandte sie sich an Daniel, „vermuten wir nur, dass es der Schal war, der gestohlen wurde, aber es könnte ebenso gut etwas anderes gewesen sein. Wir sollten diesbezüglich noch mal mit Justin sprechen und ihn bei der Gelegenheit auch fragen, ob bei Bhowanee oder Thuggee etwas bei ihm klingelt.“


  „Also ich bezweifle, dass der Originalkult in Indien vor Frauen und Kindern haltgemacht hat“, sagte Wood. „Aber wer weiß, ob wir es tatsächlich mit diesem Kult zu tun haben. Immerhin wurden die aktuellen Opfer nicht erwürgt.“


  „Vielleicht gehen sie einfach nur mit der Zeit“, meinte Daniel trocken. „Effizienzsteigerung ist schließlich in aller Munde.“


  „Dann würden sie aber wahrscheinlich Pistolen benutzen“, antwortete Elizabeth.


  „Nun, jemanden zu strangulieren dauert seine Zeit, das heißt, die Gefahr, entdeckt zu werden, ist größer. Möglicherweise ist das Erwürgen für das Ritual einfach nicht so wichtig, wie die Verwendung des Dolchs, und deshalb verzichtbar. Auf jeden Fall sind meiner Meinung nach die Parallelen zwischen den beiden Mordserien zu zahlreich, um Zufall zu sein.“


  Das Spiel war inzwischen zu Ende, Daniels Mannschaft hatte 3:1 gewonnen, doch er schien das gar nicht mitzubekommen.


  Nachdem Elizabeth Daniels Überlegungen an Wood weitergegeben hatte, sagte sie: „Ich kann Sir Thomas morgen fragen, ob er schon mal von den Thuggees gehört hat, oder von einem Gerücht, dass es sie nach wie vor gibt.“


  „Gute Idee“, meinte Wood. „Und Riley sollte sich auch umhören.“


  „Ich rede heute Nacht mit Justin“, sagte Daniel. „Ich sollte sowieso mal wieder nach ihm sehen.“


  „Ich möchte morgen übrigens auch diese Sandra Headway besuchen“, informierte Elizabeth die beiden Männer. „Ihr wisst schon, von der Benjamin Haines meinte, sie sei die erfahrenste Hexe in ganz London. Was steht bei dir morgen an, Tony?“


  „Ich treffe mich mit Richard Merton, um über neue Kandidaten für die Wurzelbehandlung zu sprechen. Er hat wohl schon den einen oder anderen Kollegen im Auge, der etwas mit der Verschleierungsaktion am Yard zu tun haben könnte und bei dem es sich lohnen würde, mal genauer nachzufühlen. Und eventuell verschafft er mir auch Zugang zu Frank Collins.“


  Elizabeth zuckte bei der Erwähnung ihres Beinahe-Vergewaltigers zusammen. „Was willst du denn von dem?“


  „Nichts weiter“, sagte Wood unschuldig. „Ich will nur sehen, ob ich ihm das Leben noch ein bisschen mehr zur Hölle machen kann.“


  „Liz“, lachte Daniel, „falls du Tony jetzt küssen möchtest, meinen Segen hast du!“
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  „Ich hätte wirklich gedacht, dass es jemandem wie dir leichter fällt, ein paar Minuten lang stillzuhalten.“


  „Und warum bitte sollte es jemandem wie mir nicht langweilig werden? Da bekommt zu Tode gelangweilt doch gleich eine ganz neue Bedeutung.“


  „Warst du eigentlich schon früher so, oder hat erst das Sterben dich morbide gemacht?“, grollte Elizabeth und widmete sich wieder der Skizze des Sonnenamuletts.


  Die Schriftzeichen machten ihr besonders zu schaffen. Die Devanagari Symbole waren so winzig, so filigran und gleichzeitig unwahrscheinlich kompliziert, dass Elizabeth für jedes einzelne mindestens drei Anläufe benötigte.


  Aber der Aufwand lohnte sich. Riley hatte sie heute früh angerufen und darüber informiert, dass es Mick letzte Nacht gelungen war, die Schriftzeichen auf dem Schwarz-Weiß-Foto des Bhowanee-Dolchs deutlich sichtbar zu machen. Elizabeth würde also auf ihrem Weg nach Richmond bei Mick haltmachen, um die Kopie abzuholen, und dann Sir Thomas bitten, den Text zu übersetzen. Bei dieser Gelegenheit wollte sie dem Antiquitätenhändler auch die Skizze des Sonnenamuletts vorlegen, an der sie nun seit fast einer Stunde arbeitete. Vielleicht konnte er ihnen ja etwas mehr über dessen Herkunft und die Bedeutung der Inschrift verraten.


  Daniel begann, mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln. Auch wenn er dabei nicht das leiseste Geräusch verursachte, empfand es Elizabeth dennoch als unglaublich nervtötend. Den warnenden Blick, den sie ihm über den Notizblock hinweg zuwarf, begegnete er mit einem entwaffnenden Lächeln. Mittlerweile wusste er einfach zu gut, wie er sie zu nehmen hatte …


  „Warst du heute Nacht eigentlich bei Justin?“, fragte sie betont gelassen.


  „Ja, war ich. Ich soll dich von ihm grüßen.“


  „Danke.“


  „Er macht sich langsam. Er hat sich jetzt soweit unter Kontrolle, dass er sich längere Zeit im Haus aufhalten kann, ohne dass die Elektrik ständig verrücktspielt.“


  Überrascht sah Elizabeth von ihrer Arbeit auf. „Heißt das etwa, wir haben ihn nur deshalb im Garten angetroffen, weil er nie für längere Zeit im Haus sein konnte, ohne dass etwas um ihn herum Opfer einer Überspannung wurde?“


  „Es ist wohl mit der Zeit immer schlimmer geworden“, nickte Daniel. „Je wütender und frustrierter er wurde, desto mehr Energie gab er ab. Seine Mutter dachte, etwas sei mit den Stromleitungen nicht in Ordnung und hatte deshalb ständig die Elektriker im Haus.“


  „Die natürlich nichts fanden …“


  „Natürlich nicht. Aber Justin arbeitet jetzt an sich. Er versucht, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, damit er sich wieder in der Nähe seiner Familie aufhalten kann.“


  „Hast du ihn nach den Thuggees und Bhowanee gefragt?“


  „Klar“, antwortete Daniel. „Aber er hat noch nie davon gehört.“


  „Und hast du ihn noch mal auf den Schal angesprochen?“


  „Justin kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, ob der Schal von den Angreifern mitgenommen wurde, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er das ist.“


  „Aha. Und warum?“ Elizabeth überprüfte noch mal das letzte Symbol, war mit dem Ergebnis zufrieden und legte Block und Stift beiseite.


  „Nun, er hatte den Schal offensichtlich nicht um, als er angegriffen wurde, sonst würde er ihn ja immer noch tragen. Tatsächlich hat er bestätigt, dass er ihn fest an seinen Rucksack gebunden hatte. Weder die Sanitäter noch die Polizei hätten einen triftigen Grund gehabt, den Schal vom Rucksack zu lösen.“


  „Okay, aber dennoch … Wie du gestern schon sagtest, ein Fanschal erscheint im Vergleich zu einem magischen Amulett doch recht banal. Hatte Justin vielleicht irgendeinen besonderen Gegenstand bei sich? Irgendetwas, von dem er vielleicht gar nicht wusste, dass es magisch war? Du wusstest über das Amulett ja auch nicht Bescheid.“


  „Er sagt, er habe mit Sicherheit nichts dergleichen besessen.“


  „Hm.“ Elizabeth strich sich nachdenklich durch ihre dunklen Locken. Das alles schien einfach keinen Sinn zu ergeben, und doch hatte sie das sonderbare Gefühl, dass sie etwas Wichtiges übersahen, als ob die Verbindung zwischen den Morden genau vor ihrer Nase läge …


  „Tony hatte einen sehr beunruhigenden Gedanken“, sagte Daniel nun. „Er meinte, wenn die Mörder einen Gegenstand mit einem hohen persönlichen Wert mitnehmen, dann deutet das darauf hin, dass sie die Opfer ziemlich gut kannten und somit aus deren näherem Umfeld stammen müssen. Was wiederum deine Theorie von den zufällig ausgewählten Opfern zunichtemachen würde.“


  Elizabeth blinzelte verwirrt. „Da hat er nicht unrecht, aber … wann hat Tony das denn gesagt?“


  „Wir hatten heute Nacht eine längere Unterredung“, erklärte Daniel wie beiläufig und besah sich dabei eingehend seine Fingernägel.


  „Ihr hattet was?“


  „Um genau zu sein, er hat geredet, und ich habe getippt.“ Mit einem ärgerlichen Blick sah er auf. „Und übrigens verbindlichsten Dank dafür, dass du die Überraschung verdorben hast.“


  „Das … das ist ja fabelhaft“, stammelte Elizabeth, doch dann furchte sie die Stirn. „Habt ihr auch über mich gesprochen?“


  Er grinste so breit, dass die Ohren Besuch bekamen „Aber nein, Dornröschen.“


  „Super“, murmelte Elizabeth. Anscheinend war sie nun offiziell in die Reihe von Freundinnen eingereiht worden, die von Wood und Daniel mit einem Codenamen aus der Märchenwelt bedacht wurden. Sie erhob sich und riss mit mehr Schwung als nötig das Blatt mit der Zeichnung vom Block.


  „Hey!“ Daniel stand ebenfalls auf. „Gleiches Recht für alle. Du redest ja schließlich auch mit deinen Freundinnen über mich.“


  „Das ist ja nun wirklich nicht das Gleiche“, brummte sie und wollte die Küche verlassen, doch Daniel erschien vor ihr in der Tür und zwang sie dazu, abrupt stehen zu bleiben, wollte sie nicht einfach durch ihn hindurch marschieren.


  „Und was genau ist daran anders?“, hakte er nach.


  Ja, was? Dass sie eine Frau war, und Frauen sich nun mal gerne über ihr Liebesleben austauschten? Oder dass Wood sie kannte, Jennifer und Vivian hingegen Daniel nie begegnen würden? Nein, musste Elizabeth sich zu ihrer Schande eingestehen. Der einzige Grund, warum sie so verhalten auf die Neuigkeit reagierte, war der, dass sie, wenn es um Daniel ging, einen äußerst ungesunden Egoismus an den Tag legte. Er war ihr ganz persönliches Wunder, und die unliebsame Wahrheit war, dass sie ihn mit niemand teilen wollte. Noch nicht einmal mit seinem besten Freund.


  Der Gedanke erschreckte sie. Seit wann war sie so selbstsüchtig? Sie erkannte sich ja kaum wieder. Natürlich hatte Daniel vollkommen recht. Mit ihren Freundinnen über ihn zu sprechen, war ihr ein echtes Bedürfnis gewesen. Vermutlich wäre sie irgendwann geplatzt, hätte sie ihrem Herzen nicht Luft machen können. Warum sollte das bei ihm anders sein? Und verlieh das ihrer absonderlichen Beziehung nicht einen Hauch von Normalität, wenn er neben ihr noch andere Kontakte pflegte? Sie wollten es doch besser machen als Eleonor und Dorian, deren Liebe ein so tragisches Ende genommen hatte.


  Also rang sich Elizabeth ein etwas verkrampftes Lächeln ab. „Entschuldige, Danny. Ich freue mich wirklich, dass du einen Weg gefunden hast, mit Tony zu sprechen. Solange ihr nicht … in die Details geht.“


  „Hattest du gestern etwa den Eindruck, Tony wäre an den Details interessiert?“


  „Nicht wirklich, nein“, gestand sie ihm schulterzuckend zu. „Wie lange habt ihr denn geplaudert?“


  „Bis kurz vor halb vier. Tony ist heute bestimmt nicht besonders fit.“


  „Ich wette, ihr hattet euch viel zu erzählen.“


  „Das darfst du annehmen“, bestätigte Daniel und trat endlich zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  Wenig später telefonierte Elizabeth mit Sandra Headway, Londons mächtigster Hexe, um sich vorzustellen und ihren Besuch anzukündigen, dann machten sie sich auf den Weg zu Mick.


  In Elizabeths Vorstellung war der Hacker ein dicklicher, blasser Junge mit Augenringen und Pickeln gewesen, der in einem miefigen, mit Computern und Bildschirmen vollgestopften Loch lebte und so gut wie nie das Tageslicht zu sehen bekam.


  Sie hätte nicht weiter daneben liegen können.


  Micks geräumiges Loft war zwar nicht besonders geschmackvoll, dafür aber sehr teuer eingerichtet und mit sämtlichen technischen Spielereien ausgestattet, die man sich nur vorstellen konnte. Es war der wahrgewordene Traum eines jeden Hightech begeisterten Jungen. Eines Jungen, der ganz plötzlich zu sehr viel Geld gekommen war, und Elizabeth war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, woher dieses Geld stammte.


  Auch Mick selbst wollte so gar nicht zu Elizabeths Vorstellung von einem Computergenie passen. Der etwa Zwanzigjährige war modisch gekleidet und hatte ein lockeres, freundliches Auftreten. Seine linke Augenbraue zierte ein kleiner Piercingstift, und seine blonden Haare hatte er zu einer kunstvoll unordentlichen Frisur getrimmt. „Dein kleiner Brieföffner hat mich ganz schön auf Trab gehalten, Betsy“, sagte Mick fröhlich und räumte dabei ein paar Umzugskartons zur Seite, um ihr den Weg freizumachen.


  „Elizabeth“, korrigierte sie ihn sofort, Daniels leises Lachen geflissentlich überhörend. Sie folgte Mick in den Arbeitsbereich, der mit seinen vier TFT-Bildschirmen, Servern, Laptops und diversen sonstigen Gerätschaften einer gut organisierten Kommandozentrale glich. Zielsicher steuerte er auf einen Papierstapel zu und zog die Kopien mit den herausgearbeiteten Schriftzeichen hervor.


  Elizabeth nahm ihm die Ausdrucke aus der Hand und studierte sie einen Moment.


  Daniel sah ihr dabei über die Schulter. „Gar nicht schlecht“, murmelte er. „Das kann Sir Thomas mit Sicherheit übersetzen.“


  „Danke, Mick“, sagte Elizabeth, während sie die Ausdrucke in der Tasche verstaute. „Hat Riley mit dir schon über die Handyortung gesprochen, die wir benötigen?“


  „Ja, klar.“ Der junge Mann kratzte sich mit dem Zeigefinger am Piercing und verzog den Mund zu einem unbehaglichen Halbgrinsen. „Weißt du, das ist schon alles machbar. Aber ich habe in den letzten Tagen echt viel Zeit mit deinem Dolch hier verbracht. Ich helfe Riley ja gern. Ich hatte bei ihm ja auch noch was offen …“


  „Er will Geld sehen“, stellte Daniel nüchtern fest.


  Zu dieser Erkenntnis war Elizabeth auch gekommen. So ein aufwendiger Lebensstil wollte schließlich finanziert werden. „Ich bezahle dich natürlich für deine Mühen“, versicherte sie kühl lächelnd.


  „Oh, okay. Cool.“ Mick hatte wohl nicht damit gerechnet, dass es so einfach werden würde und sich insgeheim schon auf schwierige Verhandlungen eingestellt. „Ich, äh, ich habe schon mal die Suche gestartet, um genau zu sein, gleich, nachdem Riley angerufen hat. Das Handy ist scheinbar die meiste Zeit aus, aber gestern war es kurz mal eingeschaltet, und ich konnte es orten.“ Er nahm ein Blatt von einem anderen Stapel und reichte es Elizabeth. „Dort hat sich das Handy gestern Abend befunden. Das Gebiet umfasst etwa eine Quadratmeile. Ich lasse die Suche nebenher weiterlaufen. Sobald ich wieder ein Signal bekomme, melde ich mich. Im Moment wissen wir nur, dass es sich gestern Abend dort befunden hat, aber wir wissen nicht, ob sich der Besitzer öfters dort aufhält. Erst wenn ich weitere Signale habe, wissen wir mehr.“


  Elizabeth besah sich die Satellitenkarte, die mit Koordinaten und Straßennamen versehen war. Ein roter Kreis markierte das fragliche Gebiet, doch es war keine Gegend, die ihr bekannt vorkam. „Weißt du, wo das ist? Ist das in London?“


  „Wimbledon“, sagte Mick nur und sah sie dabei an, als fragte er sich, unter welchem Stein sie gerade hervorgekrochen war. „Im Westen von London.“


  „Von dem kleinen, unbedeutenden Tennisturnier, das dort jedes Jahr stattfindet, hat man in Oxford bestimmt noch nichts gehört“, sagte Daniel spöttisch.


  „Ist ja schon gut“, knurrte Elizabeth. Nun sah auch sie die beiden charakteristischen Stadien, eines rund und eines eckig. „Was schulde ich dir für deine bisherige Arbeit?“, fragte sie schnell, ehe Daniel eine weitere bissige Bemerkung beisteuern konnte.


  „Ich dachte so an zweihundert Pfund. Das ist ein echter Freundschaftspreis.“


  „Ich gebe dir dreihundert Pfund, und dafür forscht du noch weiter nach der Geschichte der zehn Dolche. Einverstanden?“


  „Deal“, grinste Mick.


  Als sie kurz darauf zurück zum Wagen gingen, sagte Elizabeth kopfschüttelnd: „Was ist nur aus den idealistischen Hackern geworden, die einfach der Obrigkeit eins auswischen wollten und sich mit Ruhm und Ehre begnügten?“


  „Auch die sind irgendwann den Lockungen des Kapitalismus erlegen. Achte besser darauf, dass er nie deine Kreditkartennummer in die Finger bekommt.“


  Um fünf vor zehn bog Elizabeth in die Kiesauffahrt zu Camley Hall ein. Dieses Mal parkte sie direkt neben der Treppe zur Eingangstür, um so kurz wie möglich dem Nieselregen ausgesetzt zu sein. George, Hamiltons orientalisch gekleideter Privatsekretär, Assistent, Butler, oder wie auch immer die Stellenbezeichnung genau lauten mochte, erwartete sie bereits und führte sie direkt in die Bibliothek.


  Elizabeth nahm auf einer ausladenden, mit cremefarbener Seide bezogenen Chaiselongue Platz, schlug die Beine übereinander und holte ihre Unterlagen hervor, die sie sorgfältig neben sich ausbreitete.


  Unterdessen schlenderte Daniel durch den Raum und begutachtete interessiert die religiösen Kunstgegenstände. „Meine Güte“, murmelte er und blieb vor der bronzenen Kalifigur stehen. „Der möchte ich nicht im Dunkeln begegnen. Zehn dolchbewehrte Arme und eine Kette aus Schädeln.“


  „Den afrikanischen Fetisch daneben finde ich mindestens genauso gruselig“, sagte Elizabeth mehr zu sich selbst, als zu Daniel.


  „Ja, ich weiß. Ist nicht jedermanns Geschmack.“ Sir Thomas war unbemerkt eingetreten und kam nun langsam, auf einen Gehstock gestützt, auf sie zu. Er sah aus, als wäre er in den letzten Tagen um ein Jahrzehnt gealtert. Seine Haut war wächsern und spannte sich um die Augenhöhlen und die hohlen Wangen. Die Hand, die den Gehstock umklammert hielt, zitterte heftig, doch seine blauen Augen waren so wach und intelligent wie eh und je.


  Elizabeth tauschte einen schnellen Blick mit Daniel, den der Zustand des alten Herrn ebenso zu bestürzen schien wie sie.


  „Danke, dass sie noch einmal extra hier herausgekommen sind.“ Hamilton ließ sich mit einem unterdrückten Ächzen in einen Ohrensessel sinken.


  „Das ist doch selbstverständlich, Sir Thomas.“ Elizabeth machte eine kurze Pause. „Verzeihen Sie bitte meine Neugier … aber geht es Ihnen gut?“


  „Aber ja, meine Liebe. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nur mit einer etwas … ärgerlichen und energiezehrenden Geschichte zu kämpfen. Mit ein bisschen Glück ist in wenigen Tagen alles überstanden.“ Er deutete mit einem zittrigen Finger auf ihre Unterlagen. „Sie haben den Artikel mitgebracht?“


  Da der alte Herr offensichtlich nicht weiter über seinen Gesundheitszustand sprechen wollte, nickte Elizabeth nur und holte den Ausdruck des Textes hervor. Daniel sah sich indes weiter in der Bibliothek um, als hätte er mit dieser Angelegenheit nicht das Geringste zu tun. Dieses Herumgeistern machte Elizabeth ziemlich nervös, denn es fiel ihr schwer, ihm nicht mit den Augen zu folgen, und sich voll und ganz auf ihr Gegenüber zu konzentrieren.


  „Eigentlich ist es nur eine Kleinigkeit, die ich Sie bitten möchte, zu ändern“, erklärte Sir Thomas mit einer Stimme, so brüchig wie raschelndes Pergamentpapier. „Wie ich schon am Telefon sagte, finde ich den Text insgesamt sehr gelungen, doch die Ausführungen über meine Schulen, und insbesondere über die ehemaligen Schüler, müssen wir erheblich kürzen. Ich bin zwar beeindruckt, was Sie da alles herausgefunden haben, doch ich fürchte, einige Details sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.“


  „Oh“, sagte Elizabeth verwundert. Damit hatte sie nun nicht gerechnet. Immerhin stammten ihre Informationen aus öffentlich zugänglichen Quellen.


  „Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, wären einige der von Ihnen genannten Herren nicht sonderlich glücklich darüber, wenn publik würde, aus welch einfachen Verhältnissen sie stammen. In unserer Gesellschaft zählt Herkunft leider immer noch mehr als Leistung und Einsatzbereitschaft.“


  „Wenn das so ist, dann kannst du ihn ja vielleicht dazu überreden, dass du wenigstens deinen reizenden Ex-Chef Sam Jeffries als Referenz nennen darfst“, meldete sich Daniel zu Wort und beendete endlich seinen Rundgang. Er setzte sich neben sie auf die Chaiselongue, seine Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Hände gefaltet.


  „Ich verstehe Ihre Bedenken durchaus, Sir Thomas.“ Wie beiläufig schob Elizabeth die Unterlagen zusammen und legte sie sich auf den Schoß, damit Daniel näher heranrücken konnte. „Aber ich denke, dass diese Details dem Artikel erst die nötige Substanz verleihen. Sie dokumentieren, wie wichtig und auch wie erfolgsversprechend die Arbeit mit Jugendlichen aus Randschichten ist.“


  „Es tut mir leid, Elizabeth, doch das ist nicht verhandelbar.“ Plötzlich lag eine Härte und Autorität in seinem Ton und seinen Augen, die Elizabeth schier die Sprache verschlug. Eigentlich wollte sie noch anführen, dass die fraglichen Angaben im Internet frei zugänglich waren und somit alles andere als vertraulich, doch das Einzige, was sie noch herausbrachte, war: „Natürlich, Sir Thomas.“


  „Eindeutiger Fall von Altersstarrsinn“, murmelte Daniel kopfschüttelnd.


  „Sehr schön.“ Im nächsten Moment war der alte Herr wieder die Liebenswürdigkeit in Person und lächelte sie väterlich an. „Sobald Sie mir die überarbeitete Version schicken, werde ich mich daran machen, mit meinen Kontakten bei der Presse zu sprechen. Das werden wir beide schon hinbekommen, nicht wahr?“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und schwieg dann einen Moment, währenddessen er sie nachdenklich studierte. „Sie sehen heute übrigens ausgesprochen bezaubernd aus, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.“


  „Vielen Dank.“ Etwas verlegen strich sich Elizabeth eine Strähne hinters Ohr. Aus den Augenwinkeln registrierte sie Daniels zustimmendes Lächeln.


  „Bitte sehen Sie es mir nach, falls diese Frage zu persönlich sein sollte, meine Liebe, doch sind Sie in festen Händen?“


  „Verzeihung?“ Perplex richtete sich Elizabeth kerzengerade auf.


  „Er will wissen, ob du noch zu haben bist“, erklärte Daniel und tätschelte grinsend ihr Knie. „Vielleicht hat er ja ein Auge auf dich geworfen.“


  Das habe ich schon versanden, entgegnete sie im Stillen. Nur kam die Frage einfach zu unvermittelt.


  „Übrigens finde ich den Ausdruck in festen Händen ziemlich diskriminierend“, fügte er gespielt gekränkt hinzu.


  Beinahe hätte Elizabeth aufgelacht. „Ich … ähm, ja, ich bin … vergeben“, antwortete sie schließlich Sir Thomas, dessen Blick sie unverhohlen taxierte. „Darf ich fragen, weshalb Sie das wissen möchten?“


  Mit einem schelmischen Glitzern in den Augen hob der alte Antiquitätenhändler die Schultern. „Ich habe einen Neffen, meinen Erben, der noch nicht die Richtige gefunden hat. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie beide ein wirklich bezauberndes Paar abgeben würden.“


  Elizabeth war sprachlos, und auch Daniel starrte Sir Thomas einige Sekunden lang an, bevor er schallend auflachte. „Seinen Erben, hast du gehört? Überleg dir das gut, Baby, der wäre bestimmt eine gute Partie.“


  Zu schade, dachte Elizabeth, dass ein Stoß in die Rippen wohl nichts bringen wird … Mit einem leisen Räuspern sagte sie dann: „Das ist wirklich überaus schmeichelhaft, aber ich bin mit Sicherheit nicht die Richtige für Ihren Neffen.“


  „Ist es was Ernstes? Sind Sie verliebt?“


  Elizabeth klappte die Kinnlade herunter, doch Daniel lachte nur noch lauter. Sie wollte schon antworten, dass da, wo sie herkam, solche Fragen nicht mit beinahe Fremden erörtert wurden, doch Daniel meinte: „Er ist ein alter Mann, tu ihm doch den Gefallen … und mir.“


  Mit einem leisen Seufzen sagte sie also: „Ja, ich bin verliebt.“ Ihr Blick huschte zu Daniel. „Leidenschaftlich.“


  „Aber die entscheidende Frage ist doch, ob diese Liebe auch im gleichen Maße erwidert wird.“ Hamilton legte den Kopf schief, nach wie vor warm lächelnd, doch schien er jede einzelne ihrer Regungen genau zu registrieren.


  „Na, was denkst du?“, zwinkerte Daniel.


  Elizabeths Wangen und Ohren begannen zu glühen. „Auch wenn es einem Wunder gleichkommt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Gefühle in gleicher Weise erwidert werden.“


  Hamiltons Augen wurden ein klein wenig schmäler. „Dann halten Sie Ihr Glück nur gut fest, Elizabeth.“


  „Ich setzte alles daran“, nickte sie ernst. „Jeden Tag.“


  „Mein Engel.“ Daniel hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, der ihr ein kleines Lächeln entlockte. „Mein Anker.“


  Sir Thomas schürzte nachdenklich die Lippen und wollte gerade weiterzusprechen, als Elizabeths Handy klingelte. Da ihr das Gesprächsthema aufs Äußerste unangenehm war, kam ihr diese Unterbrechung mehr als gelegen. Es war Wood, der sie darüber informierte, dass er den Namen eines weiteren verdächtigen Mitarbeiters der Met Police erhalten hatte und er diesen am nächsten Morgen um zehn Uhr mit Daniel aufsuchen wollte, um ihm auf den Zahn zu fühlen.


  „Morgen zehn Uhr im Yard. Edward Purgess“, wiederholte sie für Daniel, der bestätigend nickte. „Okay, verstanden, Tony. Danke.“


  „Sie arbeiten also noch immer mit Detective Wood an der Aufklärung des Falls?“, wollte Sir Thomas wissen, nachdem Elizabeth das Gespräch beendet hatte. „Denken Sie denn, Sie sind näher an der Lösung, als die ermittelnden Detectives?“


  „Vielleicht nicht näher an der Lösung, aber mit Sicherheit näher an der Wahrheit“, brummte Daniel. „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, ihm die Schrift zu zeigen, Liz.“


  „Ja“, nickte Elizabeth, „ich unterstütze Detective Wood weiterhin bei seinen Recherchen. Die Detectives, die offiziell mit dem Fall betraut sind, konzentrieren sich momentan auf andere Spuren.“ Sie holte die Kopien mit den Schriftzeichen sowie ihre eigene Zeichnung des Sonnenamuletts hervor. „Ich hatte gehofft, dass Sie uns bei etwas behilflich sein können, Sir Thomas. Erinnern Sie sich an den Dolch, nach dem ich sie bei meinem letzten Besuch gefragt habe?“


  „Natürlich.“


  „Nun, es hat sich herausgestellt, dass die Waffe aus einem Satz, bestehend aus zehn Dolchen, stammt. Sogenannte Bhowanee-Dolche aus Indien. Wir haben ein altes Foto gefunden, und es ist uns gelungen, die Schriftzeichen darauf lesbar zu machen. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie einen Blick darauf werfen und uns den Text übersetzen könnten.“


  „Sie haben ein Foto gefunden?“, fragte der alte Herr leise und streckte eine Hand nach dem Ausdruck aus. Fahrig holte er eine Lesebrille aus der Innentasche seines Sakkos und setzte sie auf. Er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um durch die Halbgläser hindurch etwas erkennen zu können. „Erstaunlich“, murmelte er.


  „Können Sie es entziffern?“, fragte Elizabeth hoffnungsvoll.


  „Ja …“ Seine Finger folgten den Schriftzeichen. „Ich denke, da steht: Eines … Feindes Blut für Bhowanees Wohlwollen.“


  „Eines Feindes Blut für Bhowanees Wohlwollen“, wiederholte Daniel grübelnd, während Elizabeth es im Notizbuch niederschrieb.


  „Vielen Dank, Sir Thomas. Das ist sehr hilfreich. Wir wissen auch, dass diese Dolche mit einem alten indischen Kult in Verbindung gebracht werden. Den sogenannten Thuggees. Haben Sie von denen schon einmal gehört?“


  „Jedes Kind in Indien hat von den Thuggees gehört“, antwortete Sir Thomas beinahe flüsternd. Seine Miene war wie erstarrt, und seine wässrigen blauen Augen fixierten Elizabeth über den Rand der Brillengläser hinweg. „Sie haben Angst und Schrecken verbreitet. Niemand war vor ihnen sicher, sie waren die Meister der Verstellung und der Infiltration. Die Göttin, der sie dienten, war die Herrin über Leben und Tod.“ Er machte eine kurze Pause. „Doch es gibt sie seit über einhundert Jahren nicht mehr.“


  „Können Sie sich vorstellen, dass dieser Kult noch weiter im Verborgenen existiert?“, fragte Elizabeth mit rauer Stimme.


  „Hier in England? Nein, beim besten Willen nicht“, schüttelte der alte Herr mit Bestimmtheit den Kopf. „Elizabeth, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bekomme in wenigen Minuten Besuch.“


  „Oh. Selbstverständlich, Sir Thomas“, sagte Elizabeth schnell und begann damit, ihre Sachen zusammenzupacken.


  „Das Amulett“, erinnerte sie Daniel leise. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und sah auf seine verschränkten Hände.


  „Ach ja, richtig! Sir Thomas, nur eine Sache noch, bevor ich aufbreche. Ich habe hier eine Zeichnung von Daniels Sonnenamulett. Könnten Sie mir bitte auch diesen Text übersetzen?“


  Lächelnd nahm Sir Thomas das neue Blatt entgegen. „Warum haben Sie denn nicht das Amulett selbst mitgebracht, meine Liebe?


  „Ich besitze es nicht mehr“, murmelte Elizabeth.


  „Tatsächlich? Sie haben es aber am Ende nicht doch noch verkauft, oder?“


  „Nein.“


  „Nun, dann lassen Sie mich mal sehen.“ Trotz der Brille kniff er die Augen fest zusammen. „Ich würde sagen, da steht: Ersehnte Seele, gelenkt durch die Strahlen der Sonne.“


  Elizabeths Blick zuckte unwillkürlich zu Daniels Anhänger. „Ersehnte Seele …“, flüsterte sie. Verwandte Seelen wünschen einander herbei, bewusst oder auch unbewusst, und werden durch das Amulett in Form der Sonne zueinander geführt. Wenigstens das schien einen Sinn zu ergeben, auch wenn es keine neue Erkenntnis darstellte. „Können Sie mir vielleicht sonst noch etwas über das Amulett selbst sagen, Sir Thomas?“


  „Nicht anhand dieser Zeichnung, nein.“ Der alte Herr erhob sich schwerfällig, reichte Elizabeth ihre Unterlagen und gab ihr damit unmissverständlich zu verstehen, dass das Gespräch nun beendet war. „Lassen Sie es mich wissen, wenn sie den Artikel überarbeitet haben … oder falls Sie in Bezug auf meinen Neffen Ihre Meinung ändern.“


  „Jetzt ist aber genug!“, rief Daniel lachend. „Die Lady ist nicht interessiert.“


  Ein breites Grinsen zierte auch dann noch sein Gesicht, als sie die Eingangstreppe hinunter zum Auto stiegen. „Amüsieren wir uns, Detective?“, knurrte Elizabeth leise. Was war sie, eine Trophäe?


  Sie wendete gerade den Wagen, als sie drei junge Männer die Auffahrt hochkommen sah, unter ihnen Simon Stephens. Die Jungs waren leger gekleidet und trugen große Sporttaschen. Elizabeth konnte nicht sagen, ob er Daniels roten MG erkannte oder sie, doch für einen Augenblick blieb Simon wie vom Donner gerührt stehen, dann zog er seine Schultern hoch und ging mit mürrischem, auf den Boden gehefteten Blick weiter. Einer seiner Begleiter, ein ausgesprochen hübscher Junge mit olivfarbener Haut, schwarzen Haaren und riesigen dunklen Augen, hatte Simons Reaktion bemerkt und folgte seinem Blick. Auch er zögerte kurz, doch dann lachte er und verpasste Simon einen Stoß zwischen die Schulterblätter.


  Langsam fuhr Elizabeth an den Dreien vorbei und winkte Simon lächelnd zu. Der Junge erwiderte den Gruß mit einem abgehackten Nicken und einem fast schon feindseligen Blick aus den Augenwinkeln.


  „Na, wenigstens hat er Anschluss gefunden“, meinte Daniel. „Und anscheinend beinhaltet das Stipendium auch Privatunterricht bei Sir Thomas.“
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  „Ich weiß wirklich nicht, was du gegen Camden Town hast“, sagte Daniel, als sie die Straße auf der Suche nach Sandra Headways Laden hinunter gingen. „Ich finde es nett hier.“


  „Die Gegend ist nicht das Problem, sondern die Leute, die hier leben“, erwiderte Elizabeth leise, ihr Bluetooth-Headset am rechten Ohr zurechtrückend. Die WG mit den beiden mehr als exzentrischen Mitbewohnern hatte sie zwar fluchtartig verlassen, doch die bunten Stable Markets besuchte sie noch immer regelmäßig. „Außerdem kannst du froh sein, dass es Montagmittag ist. Abends, oder noch schlimmer, am Wochenende, sind die Straßen hier so dicht bevölkert, dass du bestimmt keine Freude daran hättest.“


  „Da ist es.“ Daniel deutete auf die andere Straßenseite.


  Der Laden, den sie suchten, war winzig und lag eingepfercht zwischen einem Tattoo-Studio und einem Waschsalon. Es gab kein Schaufenster, nur eine goldfarbene Tür mit einem verschnörkelten Pandora´s Box Schriftzug.


  Im Zickzack-Kurs bahnte sich Elizabeth ihren Weg durch den regen Verkehr, während Daniel es sich einfach machte und direkt vor der Ladentür erschien.


  Auf einem Plastikstuhl vor dem Waschsalon saß ein Typ mit offenem, schmierigem Hemd über einem noch schmierigeren T-Shirt und spielte an seinem Handy herum. Als Elizabeth an ihm vorbeiging, pfiff er anzüglich durch die Zähne und machte eine eindeutige Geste. Daniel schenkte ihm nicht mehr als einen flüchtigen Blick und das Handy ging in Rauch auf. Fluchend ließ der Kerl das Gerät fallen und schoss in die Höhe.


  „Mein Held“, lachte Elizabeth leise. „Gib es zu, ein kleines bisschen Spaß macht dir das schon, oder?“


  „Ja, ich muss zugeben, hin und wieder hat das Ganze durchaus seinen Reiz.“ Er hatte alle Mühe, sich ein selbstgerechtes Grinsen zu verkneifen.


  Ein buntes Schild in der Mitte der Ladentür informierte Kunden über die Öffnungszeiten von Pandora´s Box, doch anstelle von Wochentagen und Uhrzeiten zeigte es Mondphasen. Elizabeth und Daniel sahen sich an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern, dann drückte Elizabeth zögerlich die Klinke hinunter, und sie traten in eine fremde Welt.


  Der schwere Duft nach Flieder lag in der Luft, was erstaunlich war, denn es war September und die Fliederzeit damit schon lange vorbei. Die vorherrschenden Farben im Laden, der von innen um einiges größer wirkte, als er von außen vermuten ließ, waren Gold und Purpur. Die Wände, kleine Tischchen, die Regale, und auch viele der exotischen Gegenstände und Artefakte in der Auslage glänzten und schimmerten goldfarben. Der Teppich, die Lampen sowie der Tresen an der Stirnseite sorgten für die purpurnen Akzente. Elizabeth fühlte sich wie in einer Schatzkammer … oder wie im Grab Tut-ench-Amuns.


  „Wow“, sagte Daniel sichtlich beeindruckt. „Sieh dir das an. Alles, was das Hexenherz begehrt. Ich wette, irgendwo hier gibt es sogar Phönixfedern.“


  „Hallo. Wie kann ich euch helfen? Oh!“ Eine Fee schwebte durch den Vorhang hinter der Theke und lächelte sie freundlich an. Zumindest kam Elizabeth die zierliche Frau vor, als wäre sie ein Wesen aus einem Märchenbuch. Sie schien alterslos zu sein. Fünfundzwanzig oder fünfundvierzig, Elizabeth hätte beides geglaubt. Blonde Locken rahmten ihre zarten Gesichtszüge ein und fielen in seidigen Wellen über den Rücken. Wallende, cremefarbene Gewänder und filigraner Goldschmuck vervollständigten das Gesamtbild einer Erscheinung aus einer anderen Welt. Sie schien von einem warmen, goldenen Licht durchdrungen und wirkte hundertmal magischer als Daniel, selbst wenn er im Abendrot strahlte.


  „Seltsam“, sagte die Fee und legte den Kopf etwas zur Seite. „Ich hätte schwören können …“ Ihre Stimme driftete ab.


  Daniel war wie vom Blitz getroffen. „Sie sieht aus wie eine Elfe“, staunte er.


  Das elfenartige Wesen beugte den Kopf noch weiter zur Seite, als lausche sie auf etwas. Dann schüttelte sie wegwerfend den Kopf und strahlte Elizabeth an. „Also, was kann ich für dich tun?“ Selbst ihre Stimme war golden. Wie Milch und Honig.


  „Hi“, krächzte Elizabeth und räusperte sich. „Ich bin Elizabeth Parker. Wir haben heute Morgen telefoniert.“


  „Ach ja, wegen Ian Carmichael.“ Die Frau fasste sich betroffen an die Brust. „Es ist eine so tragische Geschichte. Du hast schon mit Ben Haines gesprochen, oder? Die beiden waren sehr eng befreundet.“


  „Ja“, bestätigte Elizabeth und trat zu Sandra Headway an den Tresen. Daniel kam an ihre Seite und starrte die blonde Frau mit weiten Augen an. Er wirkte wie hypnotisiert, was Elizabeth einen kleinen eifersüchtigen Stich ins Herz versetzte. Zum zweiten Mal an diesem Tag wünschte sie sich, ihm einen Stoß in die Rippen verpassen zu können. Sie räusperte sich erneut. „Tatsächlich war es Ben, der mich an Sie verwiesen hat.“


  „Ah, verstehe. Ich schlage vor, wir gehen nach hinten und unterhalten uns bei einer Tasse Tee, was meinst du?“ Ohne auf Elizabeths Antwort zu warten, glitt sie durch den Vorhang, der den Ladenbereich vom rückseitigen Teil des Gebäudes abgrenzte.


  Elizabeth sah hoch zu Daniel. Er wirkte noch immer wie verzaubert und sah Sandra beinahe sehnsüchtig hinterher. Der Eifersuchtsdolch bohrte sich tiefer in ihre Brust und drehte sich genüsslich in der Wunde.


  Fehlt nur noch, dass ihm der Mund offen stehen bleibt, dachte sie bitter. Sie hob eine Hand vor sein Gesicht und schnippte einmal. „Hey, Romeo!“


  Daniel blinzelte langsam, zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte dann den Kopf, als müsste er ihn freibekommen.


  Elizabeth schob die Unterlippe etwas nach vorne und bedachte ihn mit dem vernichtendsten Blick, den sie zustande brachte.


  Daniel sah sie nur verständnislos an. „Was hast du?“, fragte er unschuldig.


  Was denn, glaubte er etwa, sie hätte sein Dahinschmelzen nicht bemerkt? Ihre Augen wurden noch schmaler, bevor sie fauchte: „Weißt du was, bleib doch einfach hier und spiel Hausgeist bei dieser Lorelei, wenn sie dir so gut gefällt!“ Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und folgte der Hexe durch den Vorhang.


  Das Hinterzimmer war vollgestopft mit Büchern, Vorratsbehältern, Kisten und Amphoren. Hier gab es auch ein Fenster, unter dem ein weißes Sofa stand. Die Zierkissen darauf waren natürlich goldfarben. Davor stand ein Opiumtisch, um den einige Bodenkissen verteilt lagen. Auf dem niedrigen Tisch brannte zu jeder Seite eines Spiegels eine Kerze, und neben einem aufgeschlagenen Buch lagen einige Kräuterbünde, von denen Elizabeth lediglich Lavendel und Rosmarin erkannte. Außerdem gab es da noch einen schweren Marmormörser, der wohl dazu diente, die Ingredienzien zu zerstoßen und zu vermengen.


  „Bitte entschuldige das Chaos, Liz“, sagte die verführerische Sirene. „Aber ich habe mich gerade an einem neuen Zauber versucht. Allerdings habe ich dabei wohl etwas mit der Dosierung durcheinandergebracht.“


  Verdutzt horchte Elizabeth auf. „Wie haben Sie mich eben genannt?“ Ihr Blick schoss zu Daniel, der am Durchgang zum Laden stand. Seine sonst so wachen und aufmerksamen Augen schienen seltsam unfokussiert und waren auf die blonde Versuchung gerichtet. Er blinzelte wie in Zeitlupe und wirkte fast wie ein Schlafwandler. „Und an was für einem Zauber haben Sie gerade gearbeitet?“, schob Elizabeth argwöhnisch hinterher.


  „Nennt man dich nicht Liz?“, fragte Sandra verwundert. „Ich hatte da so ein Gefühl … Aber ich scheine heute etwas unkonzentriert zu sein. Schlechte Voraussetzung, um mit Magie herumzuexperimentieren, nicht wahr? Vor allem, wenn es sich um eine neue Formel handelt.“ Sie setzte sich auf das Sofa und pustete die beiden Kerzen aus.


  In dem Moment, in dem die Flammen erloschen, erschauderte Daniel. Irritiert sah er sich um. „Was zum …“, murmelte er und rieb sich den Nacken.


  Elizabeth lachte leise auf, sie konnte es einfach nicht zurückhalten. Zum einen war sie erleichtert, dass Daniel wieder ganz der alte war und sie eine Erklärung für sein seltsames Verhalten hatte, zum anderen war sein verwirrter Gesichtsausdruck einfach zu komisch, um ernst zu bleiben.


  Sie wandte sich Sandra Headway zu, die gerade dabei war, die Zauberutensilien vom Tisch zu räumen. Die Frau sah nun gänzlich verändert aus, als hätte man einen goldenen Weichzeichenfilter weggezogen.


  Sie war eindeutig weit in ihren Vierzigern. Ihr Gesicht war sehr hager, wirkte regelrecht spitz, und viele kleine Fältchen lagen um ihre Augen und den Mund. Von der magischen Aura war nichts mehr geblieben. Vor sich sah Elizabeth nun eine nicht mehr ganz junge, aber sehr sympathische blonde Frau mit intelligenten braunen Augen, die einen interessanten Kontrast zu ihren hellen Haaren bildeten.


  „Was war das für ein Zauber?“, fragte Elizabeth noch mal und ließ sich auf einem der Bodenkissen nieder.


  Auch Daniel kam langsam näher und setzte sich neben sie. Sein Blick war wieder starr auf Sandra gerichtet, aber nicht mehr in staunender Bewunderung, sondern überaus misstrauisch.


  „Oh, das ist mir etwas peinlich“, gestand Sandra. „Der Zauber ist eigentlich nicht für mich, sondern für eine Klientin, die so ihre Probleme mit der Männerwelt hat. Der Spruch heißt Circes Schleier und soll die positiven Attribute einer Frau zur Geltung bringen, um damit die Aufmerksamkeit der Männer auf sie zu lenken. Ich befürchte, ich bin etwas über das Ziel hinausgeschossen. Nur gut, dass eben kein Mann im Laden war … Oder schlimmer noch, ein Paar! Gute Göttin, das hätte Mord und Totschlag geben können!“


  „Ja“, sagte Elizabeth mit einem ironischen Unterton, der nur für Daniel bestimmt war. „Noch mehr Morde kann ich im Moment so gar nicht gebrauchen.“


  „Das ist doch sowieso nur Blödsinn“, murmelte Daniel wenig überzeugend. „So etwas funktioniert doch nicht wirklich.“


  Elizabeths Kiefer schmerzte schon vom Zähnezusammenbeißen. Die Sache würde sie ihm später mit Genuss unter die Nase reiben. „Der Effekt war auf jeden Fall sehr beeindruckend, das muss ich zugeben.“ Und ein eindrucksvoller Beweis, dass wir es tatsächlich mit einer zauberkundigen Hexe zu tun haben, fügte sie in Gedanken hinzu. „Aber um auf den Mord an Ian zurückzukommen …“


  „Er ist nicht der Einzige, nicht wahr?“, fragte Sandra und stellte zwei orientalisch aussehende Gläser mit süß duftendem Tee auf den Tisch. Elizabeth hatte gar nicht mitbekommen, wie Sandra ihn aufgebrüht hatte.


  „Nein, ist er nicht. Woher wissen Sie das?“


  „Nur so eine Ahnung“, entgegnete die mächtigste Hexe Londons mit einem Schulterzucken. „Und du unterstützt auch nicht einfach nur die Polizei bei deren Ermittlungen, du bist auch persönlich in die Geschichte verwickelt.“


  „Ja, äh …“ Unbehaglich rutschte Elizabeth auf dem Kissen hin und her. Um etwas Zeit zu gewinnen, nahm sie ein heißes Glas in die Hand und pustete hinein.


  „Pass auf, was du hier trinkst“, warnte Daniel. „Am Ende wachsen dir noch Eselsohren.“


  „Nun, es ist so, eines der anderen Opfer war ein Polizist und ein sehr guter Freund von mir. Sein Partner und ich suchen eigenständig nach den Mördern.“


  „Dein Verlust schmerzt mich. Ich bete, dass dein Freund in den Schoß der Göttin aufgenommen wurde.“


  Neben sich hörte Elizabeth ein halbersticktes Lachen. „Keine Sorge.“


  Eigentlich wäre dafür ein dritter Rippenboxer fällig gewesen. Heute bei Sonnenuntergang würde sie alles nachholen! „Danke, Sandra“, sagte sie und versuchte Daniel zu ignorieren.


  „Nenn mich Sans“, bat die blonde Frau.


  „Okay, Sans. Also, wir gehen davon aus, dass es sich um rituelle Morde handelt, die von einem Kult oder Zirkel oder dergleichen begangen wurden. Bislang wissen wir von neun Morden, wobei die Opfer alle männlich waren. Acht der Opfer waren Teenager, nur mein Freund war zwar ein Kindskopf, doch laut Ausweis war er vierunddreißig.“


  „Autsch!“


  „Alle Opfer wurden mit einem Dolch erstochen“, fuhr Elizabeth ungerührt fort. „Wir haben herausgefunden, dass es sich bei den Waffen um sogenannte Bhowanee Dolche aus Indien handelt. Es gibt zehn Dolche, daher gehen wir davon aus, dass es auch zehn Opfer geben wird oder bereits gab.“


  Sandras Miene wurde zusehends angespannter, doch sie hörte schweigend zu und wartete geduldig auf die Frage.


  „Ben sagte mir, dass Sie mit allen Zirkeln und Coven in Kontakt stünden. Wissen Sie eventuell von jemand, für den die Göttin Bhowanee von Bedeutung ist und der solche Rituale praktizieren könnte?“


  Sandra senkte den Blick. „Bhowanee, die Schwarze, die Zehnarmige. Sie ist eine Göttin mit vielen Namen und vielen Gesichtern.“ Ihre Stimme klang dunkel und tragend, als erzählte sie im Schein eines Lagerfeuers eine Schauergeschichte. „Sie vermag es, Macht und Reichtum, ja sogar Leben zu schenken, doch sie ist gnadenlos und kennt kein Mitgefühl. Wer ihr dient, darf kein Mitleid zeigen.“ Sie sah wieder auf, und ihre fast schwarzen Augen trafen Elizabeths gebannten Blick.


  „Kennen Sie jemanden, der Bhowanee dient?“ Elizabeth versagte beinahe die Stimme.


  „Nein, kein Coven in London hat sich Bhowanee als Göttin erwählt. Und ich kenne niemanden, der zu solch schrecklichen Taten fähig wäre, noch nicht einmal Coven, die sich der dunklen Magie verschrieben haben.“


  Enttäuscht tauschte Elizabeth einen schnellen Blick mit Daniel. Er hatte einen Unterarm auf das angezogene Knie gelegt und sah sehr grüblerisch aus.


  „Ich denke, du kannst davon ausgehen“, sagte Sandra nun, und in ihren Augen lag aufrichtige Anteilnahme, „dass dein Freund, Ian und die anderen, Blutopfer für Bhowanee waren.“


  „Das Blut eines Feindes für Bhowanees Wohlwollen“, flüsterte Daniel. „Wen kenne ich, der zu so einem abartigen Kult gehören könnte? Und wer, verdammt noch mal, sieht mich als Feind an?“


  So ziemlich jeder, den er irgendwann mal eingebuchtet hat, überlegte Elizabeth. Es war bestimmt nicht schwierig, sich als Polizist Feinde zu machen.


  Plötzlich wurde ihr etwas klar, und es sorgte dafür, dass mit einem Schlag eine monströse Last von ihrer Seele genommen wurde: Sie war nicht verantwortlich für Daniels Tod. Die Mörder hatten Daniel nicht zufällig als Opfer ausgewählt, sondern sie hatten es tatsächlich gezielt auf ihn abgesehen. Es hätte nicht den geringsten Unterschied gemacht, ob sie an jenem Abend in den Club gekommen wäre oder nicht. Die Mörder stammten aus seinem Umfeld, das war nun klar, genauso wie Ians Mörder aus dessen Umfeld stammten.


  Die Erleichterung ließ ihr den Kopf schwirren. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr diese vermeintliche Schuld auf ihr gelastet hatte. „Ben erzählte auch, dass Ian die Runen befragt hat und erfuhr, dass er in Gefahr war, und zwar durch jemanden, von dem er es nicht erwartete.“


  „Die Runen waren sogar noch etwas präziser“, sagte Sandra. „Sie warnten ihn vor einem trügerischen Freund, vor jemand, der den Weg des Lichts aus den Augen verloren hat.“


  „Woher wissen Sie das?“, wollte Elizabeth überrascht wissen.


  „Ian war hier, um meinen Rat einzuholen. Wir haben die Runen gemeinsam befragt. Die Gefahr war überdeutlich herauszulesen, und ich habe ihm geraten, zur Polizei zu gehen oder sich zumindest seinen Eltern anzuvertrauen.“ Die blonde Frau senkte traurig den Kopf. „Ich befürchte, er hat diesen Rat nicht beherzig.“


  „Bei der Polizei hätte ihm diese Geschichte sowieso keiner geglaubt“, bemerkte Daniel.


  „Ben meinte, dass Ian eine Vermutung gehabt haben könnte, von wem die Gefahr ausgeht. Hat er Ihnen gegenüber etwas erwähnt?“


  „Nein, leider nicht.“


  Sie hörten, wie jemand den Laden betrat, woraufhin sich Sandra mit raschelnden Gewändern erhob. „Hast du sonst noch Fragen an mich?“


  Elizabeth Blick huschte zu Daniel, der den Kopf schüttelte. Sie selbst hatte auch keine weiteren Fragen. „Danke, Sans. Das war sehr aufschlussreich.“


  Sie folgten Sandra in den Verkaufsraum, wo ein fülliges Mädchen im Hippielook das Angebot an Tarotkarten durchging.


  „Gib gut auf dich acht, Elizabeth“, sagte Sandra Headway zum Abschied. „Ein Hauch von Schicksal umweht dich. Du stehst an einem Scheideweg, der auch andere um dich herum betrifft. Jede deiner Entscheidungen hat weitreichende Folgen, nicht nur für dich allein.“ Sie legte eine angenehm warme Hand an Elizabeths Wange und sah ihr durchdringend in die Augen. „Ich spüre, dass Magie ein wichtiger Bestandteil in deinem Leben ist, sie umfängt dich wie eine Umarmung. Doch sie stellt auch eine Bedrohung für dich dar.“ Sandra legte auch die andere Hand an Elizabeths Gesicht. „Denk immer daran, die bei Weitem stärkste Kraft in unserem Universum ist aufrichtige, bedingungslose Liebe. Nichts vermag sich dieser Macht entgegenzustellen.“


  Ein Schauer jagte Elizabeths Rücken hinunter, der zur Abwechslung nicht von Daniel herrührte. Sie versuchte zu schlucken. „Danke. Ich werde es mir merken.“


  „Also wurde ich wohl einer indischen Göttin geopfert“, fasste Daniel die neuesten Erkenntnisse zusammen, als sie zum Auto zurückgingen. „Und der Mörder ist jemand, den ich kenne. Ein Feind.“


  „Sieht so aus, ja“, bestätigte Elizabeth stirnrunzelnd. Wenn er es so ausdrückte, klang es, als befänden sie sich in einem exotischen Abenteuerroman.


  Prüfend sah sie zu Daniel auf, der gedankenverloren die Straße hinunter blickte. Eine Hand hatte er auf ihren Rücken gelegt, die andere rieb immer wieder über seine Brust. „Ich glaube das einfach nicht.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich meine, wir leben im 21. Jahrhundert. In England! Wie wahrscheinlich ist es da, dass …“ Er vollendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur abermals den Kopf.


  „Ich weiß, schwer vorstellbar“, stimmte Elizabeth zu.


  Sie waren am MG angekommen. Als sie hinter das Steuer glitt, saß Daniel bereits auf dem Beifahrersitz. „Ich meine, Menschen werden aus Eifersucht, Habgier oder im Streit getötet“, fuhr er im gleichen ungläubigen Ton fort. „Jeden verdammten Tag. Aber ein Blutopfer! Und warum ich? Wer sieht mich als Feind?“


  „Vielleicht solltest du mit Tony eure abgeschlossenen Fälle durchgehen“, schlug Elizabeth vor, während sie in den Verkehr einfädelte. Dabei hätte sie fast einen Fahrradfahrer übersehen und legte eine Vollbremsung hin.


  Anstelle eine bissige Bemerkung zu ihrem Fahrstil abzugeben, sagte Daniel: „Den Gedanken hatte ich auch schon, aber dann stellt sich wieder die Frage, warum es mich erwischt hat und nicht Tony. Schließlich haben wir alle Verhaftungen gemeinsam durchgeführt.“


  „Und bevor ihr Partner wart?“


  „Das liegt fast sechs Jahre zurück. Damals hatte ich noch keine eigenen Fälle.“


  „Was ist damit, dass die Runen Ian vor einem trügerischen Freund warnten? Vielleicht ist es ja jemand, den du gar nicht als Feind einordnen würdest?“


  Daniel verzog das Gesicht. „Also ich weiß wirklich nicht, ob wir diese Runengeschichte als verlässliche Spur behandeln sollten …“


  Entnervt schüttelte Elizabeth den Kopf. Wie konnte er - ausgerechnet er! - nach dem heutigen Besuch bei Sandra Headway noch immer eine solche Skepsis an den Tag legen! Noch vor zwei Wochen hatte sie an Zauberei und Runenorakel ebenso wenig geglaubt wie an Geister und magische Amulette. Doch ihr Weltbild hatte sich seitdem gründlich auf den Kopf gestellt. Wenn sie heute jemanden kennenlernte, der von sich behauptete ein Vampir, Werwolf oder der wiedergeborene King of Rock´n Roll höchstpersönlich zu sein, würde sie dem zumindest aufgeschlossen gegenüberstehen.


  „Für ein Gespenst, das heute bereits im Bann eines Unwiderstehlichkeits-Zaubers war, sitzt du auf einem ziemlich hohen Ross, Detective.“


  „Also erstens: Nenn mich nicht Gespenst. Ich bin nicht Casper. Und zweitens: Was soll ich gewesen sein?“


  Verblüfft sah sie ihn von der Seite an. „Jetzt erzähl mir nicht, du erinnerst dich nicht mehr.“


  „Erinnern, an was?“, fragte er gereizt.


  „Im Laden? Deine Vorstellung als schmachtender Verehrer?“


  „Was?!“


  „Du hast Sans praktisch angebetet, Danny. Ich habe nur darauf gewartet, dass du vor ihr auf die Knie fällst und den Saum ihres Kleides küsst. Ich schwöre dir, du sahst aus wie ein hypnotisiertes Kaninchen.“


  „Was erzählst du denn da?“ Er schaute sie an, als hätte sie ihren Verstand gerade an der Garderobe abgegeben.


  „Du erinnerst dich wirklich nicht, oder? Zu schade …“ Dann machte es nämlich nur halb so viel Spaß, es ihm aufs Brot zu schmieren. „Lass es mich dir so erklären“, sagte sie in einer Art, als spräche sie mit einem begriffsstutzigen Erstklässler. „Sans hat einen Attraktivitätszauber vermasselt. Dadurch wurde sie zu einem unwiderstehlichen Honigtopf und du zu Winnie Pooh. Oder mit anderen Worten“, sie kicherte in sich hinein, „Sans wurde zu Hexe Wendy und du wurdest zu Casper, dem freundlichen Gespenst.“


  Sie bog auf den Parkplatz des Globe Pubs ein und stellte den MG ab. Langsam sollte sie sich Gedanken über einen gemieteten Parkplatz machen. Lange würden die beiden Besitzer ihr kostenloses Parken nicht mehr tolerieren.


  Mit einem frechen Grinsen drehte sie sich zu Daniel, der sie nun völlig ausdruckslos ansah. „Ich warte oben auf dich“, sagte er nur und war verschwunden.


  Oje, hoffentlich hatte sie es mit ihrer Spöttelei nicht übertrieben. Der Zeitpunkt dafür war aber auch denkbar ungünstig gewesen, musste sie sich wohl oder übel eingestehen. Daniel machte die Vorstellung, dass er von jemandem, den er kannte, einer blutrünstigen Hindu-Göttin geopfert worden war, schwer zu schaffen. Musste sie ihn da unbedingt noch mit dieser Zaubergeschichte aufziehen?


  Sie ging vom Globe Pub nach Hause und überlegte, wie sie es Daniel gegenüber wiedergutmachen konnte, und wie sie danach den restlichen Nachmittag am sinnvollsten gestalten sollten. Sie mussten unbedingt Wood und Riley auf den neuesten Stand bringen. Und sie musste den Artikel für Sir Thomas überarbeiten. Außerdem gab es noch fünf weitere Angehörige, mit denen sie sich unterhalten sollten.


  Sie kramte gerade nach ihrem Haustürschlüssel, in Gedanken die Liste nach Priorität und Dringlichkeit ordnend, als sich eine Hand schwer auf ihre Schulter legte.


  „Elizabeth Parker?“


  Erschrocken drehte sie sich um. Zwei Männer in dunklen Anzügen standen vor ihr und sahen sie sehr ernst an. „Ja?“


  „Ich bin Detective Sergeant Andrew Stokes, und das ist Detective Sergeant James Clark“, sagte der kleinere der beiden, ein bulliger Typ, etwa von Elizabeths Größe und mit kurz geschorenem blonden Haar. Sein Partner, Detective Clark, war sehnig, deutlich größer als Elizabeth und hatte rotblonde Locken.


  „Wir hätten einige Fragen an Sie, im Zusammenhang mit dem Mord an Daniel Mason“, sagte Detective Clark. „Wenn Sie uns bitte zum Yard begleiten würden, Miss Parker.“


  Elizabeths Puls begann zu rasen und lieferte sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit ihren Gedanken. Wollten die beiden sie als Zeugin verhören, oder als Verdächtige? Sie musste in die Wohnung und Daniel Bescheid geben. Und Wood. Er musste erfahren, dass man sie zum Yard brachte.


  „Natürlich“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Ich muss nur kurz noch mal in meine Wohnung. Sie können gerne mit hochkommen.“


  Detective Stokes griff erneut nach ihrer Schulter. „Nein, Miss Parker. Wir gehen sofort.“


  „Aber ich …“


  „Bitte machen Sie keine Probleme. Wir würden Sie nur ungern in Handschellen abführen.“


  „Handschellen?“, krächzte sie entsetzt. Das beantwortete wohl die Frage, ob sie eine Zeugin oder Tatverdächtige war. „Aber ich werde erwartet“, rief sie aufgeregt. „Kann ich wenigstens kurz telefonieren?“ Sie wollte Riley anrufen, damit Daniel wenigstens über ihn erfuhr, wohin sie gebracht wurde.


  Doch Clark sagte: „Sie können im Yard Ihren Anruf tätigen. Gehen wir.“


  „Nein, bitte warten Sie“, flehte sie. Wenn sie nur genügend Zeit schinden konnte, würde Daniel vielleicht herunterkommen, um zu sehen, wo sie blieb. „Mein Freund wartet oben auf mich. Er wird sich Sorgen um mich machen.“ Große Sorgen sogar, immense Sorgen!


  „Abmarsch“, sagte Clark und schob sie den Weg hinunter zur Straße, wo der zivile Polizeiwagen parkte.
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  „Also gut. Erzählen Sie uns noch mal von Ihrem Besuch im Poker-Club und dem darauf folgenden Überfall durch Frank Collins“, forderte Detective Clark sie auf. Er saß Elizabeth gegenüber an einem kleinen weißen Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Partner stand links hinter ihm in der Ecke des fensterlosen Raumes. Beide hatten ihre Sakkos abgelegt, die Krawatten gelockert und die Ärmel ihrer weißen Hemden hochgekrempelt.


  Der Raum war leer, bis auf den kleinen Tisch und vier Stühle. Es gab noch nicht einmal den berüchtigten Beobachtungsspiegel, stattdessen waren seit über zwei Stunden eine Kamera und ein Mikrofon auf Elizabeth gerichtet.


  Erschöpft und frustriert vergrub sie den Kopf in ihre auf der Tischplatte verschränkten Arme. Wie oft hatte sie die Geschichte nun erzählt? Drei Mal? Vier Mal? In der ganzen Zeit hatte sie nichts zu Trinken bekommen, geschweige denn jemanden anrufen dürfen.


  Sie hatte höllische Kopfschmerzen. Das grelle Neonlicht blendete ihre Augen, und der Raum schien immer kleiner und immer stickiger zu werden.


  Und jedes Mal, wenn sie daran dachte, was Daniel vermutlich gerade durchmachte, wollte sie am liebsten laut aufschreien.


  Es hatte sich keine Gelegenheit geboten, in der sie irgendjemanden hätte Bescheid geben können. Auf der Fahrt zum Yard war Clark bei ihr auf der Rückbank gesessen und hatte aufgepasst, dass sie nichts Unüberlegtes tat, zum Beispiel Riley und Wood per SMS zu benachrichtigen. Und sobald sie im Yard angekommen waren, hatte man ihr die Tasche abgenommen und durchsucht. Dabei hatten sie auch Daniels Notizbuch gefunden, das nun wie eine stumme Anklage auf dem Tisch lag.


  „Wir haben Zeit …“, knurrte Stokes aus der Ecke. Die beiden Detectives spielten nicht guter Bulle - böser Bulle, sie spielten böser Bulle - richtig böser Bulle.


  Seufzend hob Elizabeth den Kopf. „Ich war pokern in dem Club, in dem auch Daniel gespielt hat und hatte eine Glückssträhne“, leierte sie den Bericht müde herunter. „Detective Wood und Frank Collins waren zufällig auch in dem Club. Collins bekam mit, dass ich über zwanzigtausend Pfund gewonnen hatte, und lauerte mir nach dem Spiel auf. Er wollte mir das gesamte Geld abnehmen, obwohl Daniel ihm nur dreitausend Pfund schuldete. Außerdem sollte ich seine Aufwandsentschädigung sein, wie er es ausdrückte. Ich konnte mich zwar ziemlich gut zur Wehr setzen, doch dann hat mich ein Schlag an der Schläfe getroffen. Hier“, sie deutete auf ihre verblassenden Blutergüsse, „und ich bin k.o. gegangen. Als ich aufwachte, war Detective Wood da. Er hatte Collins in die Flucht geschlagen.“


  „Und das war das erste Mal, dass Sie auf Collins getroffen sind?“


  „Ja. Und hoffentlich auch das letzte Mal.“


  „Und er sagte Ihnen, dass Detective Mason ihm dreitausend Pfund schuldete, aber von Ihnen wollte er über zwanzigtausend. Was denken Sie, warum?“


  Elizabeth brauchte einen Moment, um überhaupt die Frage zu verstehen. „Gelegenheit macht Diebe?“, fragte sie schulterzuckend zurück. „Warum fragen sie nicht Collins?“


  „Warum hat er Sie eigentlich mit Daniel Mason in Verbindung gebracht? Und woher wussten Sie seinen Namen?“, fragte Stokes. Er war eindeutig derjenige, der die intelligenteren Fragen stellte.


  „Naja”, begann Elizabeth vorsichtig. „Ich habe mich bei der Anmeldung auf Daniels Mitgliedschaft berufen. Das hat ein Kerl Namens … wie hieß er noch … ach ja, Lawrence ... er hat das mitbekommen und Collins darüber informiert.“


  „Und woher wussten Sie seinen Namen?“, wiederholte Stokes. „Hat er sich Ihnen vor dem Angriff noch vorgestellt, oder wie?“


  „Jemand im Poker-Club hat ihn wohl erwähnt.“


  Und so ging es weiter. Immer wieder fragten sie nach ihrer Verbindung zu Daniel und zu Wood. Wann und wo sie sich kennengelernt hatten, welcher Art ihre Beziehung war. Welche Informationen Daniel ihr beschaffen wollte und wie viel sie ihm geboten hatte. Wie genau der Überfall abgelaufen war.


  „Drei maskierte Männer in schwarzen Kampfanzügen, die Ihnen in den frühen Morgenstunden auflauern, Kung-Fu-Tritte austeilen, einen Polizisten mit einem goldenen Dolch niederstechen, und einfach wieder verschwinden … Wissen Sie, wie das für mich klingt, Miss Parker?“


  „Sie werden es mir sicher gleich sagen, Detective“, murmelte sie.


  „Das klingt wie eine Geschichte, die sich jemand zurechtgelegt hat, um vom wahren Tathergang abzulenken.“


  „Es ist die Wahrheit!“ Wer bitte würde sich denn so eine irre Geschichte ausdenken? Elizabeth rieb sich mit den Handballen die Augen. Sie war am Ende. Sie konnte nicht mehr. Es war völlig egal, was sie diesen Blödmännern erzählte, sie würden ihr sowieso nicht glauben. Wie bei Collins hatten sie bereits ihre vorgefertigte Geschichte in der Schublade, und sie würden nicht eher Ruhe geben, bis Elizabeths Version dazu passte. Wenn sie nicht einknickte, würden die beiden sie wie Collins in Untersuchungshaft stecken. Und wenn sie doch nachgab, würde sie erst recht in Untersuchungshaft landen.


  Es war ausweglos. Daniel würde sie nicht finden, und wenn dann am nächsten Morgen die Sonne aufging …


  Ihr Kopf sank wieder auf ihre Arme. Was sollte sie nur tun? Sie konnte noch nicht einmal darauf hoffen, dass Mick ihr Handy ortete. Das hatten die Polizisten nämlich ausgeschaltet, als sie ihre Tasche durchsuchten.


  „Schwachsinn“, blaffte Clark nun. „Ich sag Ihnen, wie es wirklich abgelaufen ist. Sie und Mason hatten einen Deal. Er wollte seine Spielschulden bei Collins begleichen, indem er Ihnen Polizeiinformationen verkaufte, aber bei der Übergabe ist dann irgendetwas schiefgelaufen. Was ist passiert, Miss Parker? Haben sich Mason und Collins in die Haare bekommen? Vielleicht waren Sie ja sogar der Auslöser. Wollte Collins schon da an Ihnen naschen und Mason ist dazwischen gegangen?“


  „Nein, so war es nicht“, stöhnte Elizabeth. „Collins ist ein Mistkerl, aber er hatte mit dem Mord an Danny nichts zu tun!“


  Stokes kam an den Tisch, griff sich das Notizbuch und hielt es Elizabeth vors Gesicht. „Und was ist damit, Miss Parker? Woher haben Sie das? Sie versuchen noch immer an Material zu kommen, um über die Teenager-Morde zu schreiben, nicht wahr? Hat Detective Wood es Ihnen verkauft, nachdem Sie von Detective Mason leider keine Informationen mehr bekommen konnten?“


  „Was? Nein! Ich habe es zwar von ihm, aber nur um …“ Sie biss sich auf die Zunge. Jetzt hatte sie eindeutig zu viel preisgegeben. Die beiden sollten auf keinen Fall wissen, dass sie zusammen mit Wood auf eigene Faust nach den Mördern suchte.


  „Ja, Miss Parker? Was wollten Sie sagen?“


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Elizabeth den Kopf.


  „Wir wissen, dass Detective Wood Masons Wagen gekauft hat, aber Sie ihn fahren“, rief Stokes. „Wie kommt das, Miss Parker?“


  „Ich bin Oldtimer-Fan und der alte MG hat mir gefallen. Deshalb habe ich Detective Wood darum gebeten, ihn in meinem Auftrag zu kaufen.“


  „Denken Sie wirklich, dass wir den ganzen Mist schlucken, den Sie uns hier auftischen?“


  Vielleicht sollte sie auf die gleiche Strategie zurückgreifen wie Collins, und einfach beharrlich schweigen. Auf jeden Fall würde sie ab jetzt nicht mehr mitspielen. „Ich will meinen Anruf“, sagte Elizabeth leise. „Es gibt Menschen, die auf mich warten, die sich um mich sorgen.“


  „Später. Erst sagen Sie uns, warum Anthony Wood Ihnen das Buch gegeben hat, und wozu Sie es benötigen.“ Clarks schlammgrüne Augen waren unnachgiebig auf sie gerichtet. „Und warum hat er Ihnen das Auto gekauft? Schuldete er Ihnen vielleicht einen Gefallen?“


  Elizabeth schob das Kinn nach vorne und schüttelte den Kopf wie ein störrisches Kind. „Ich rede erst wieder mit Ihnen, wenn ich jemanden anrufen durfte.“ Was hatte sie schon zu verlieren? Gar nichts. Sie würden sie nicht gehen lassen. Ihre einzige Chance war es, Daniel und Wood eine Nachricht zukommen zu lassen.


  „Wann haben Sie das erste Mal mit Mason Kontakt aufgenommen, Miss Parker?“


  „Das sage ich Ihnen gerne“, sagte sie grimmig. „Nachdem ich jemanden angerufen habe.“


  „Haben Sie vor oder nach dem Mord Kontakt zu Anthony Wood aufgenommen?“


  „Sie haben kein Recht dazu, mich hier so lange festzuhalten! Und was werfen Sie mir eigentlich genau vor? Der einzige Vorwurf, den ich bis jetzt raushören konnte, ist der, dass ich Danny dazu angestiftet haben soll, polizeiinterne Informationen zu verkaufen. Und dafür haben Sie nicht den geringsten Beweis!“


  Elizabeth Stimme war immer lauter geworden, bis sie am Ende fast schrie.


  Das war nicht gut, gar nicht gut. Sie sollte ruhig und besonnen bleiben. Sie durfte nicht die Fassung verlieren. Verzweifelt verbarg sie das Gesicht in ihren Händen. Das Ganze war ein Albtraum! Eigentlich sollte sie doch mit den beiden Polizisten auf der gleichen Seite stehen.


  Clark und Stokes wechselten einen Blick, woraufhin sich Clark erhob und beide den Raum verließen.


  Elizabeth sank in sich zusammen. Wie lange sollte das noch so gehen? Seufzend sah sie auf die Uhr. Kurz vor acht. Sonnenuntergang war schon vorüber.


  Wo Daniel jetzt wohl war, und wie es ihm wohl ging? Sie wünschte wirklich, sie hätte sich nicht derart lustig über ihn gemacht. Dann wäre er mit ihr zusammen nach Hause gegangen und würde ihr nun beistehen, anstatt vor Sorge vermutlich schier durchzudrehen.


  Zehn Minuten später kamen Clark und Stokes zurück in das Verhörzimmer. Stokes hatte eine umfangreiche blaue Akte unter den Arm geklemmt und einen Plastikbecher in der Hand.


  Den mit Wasser gefüllten Becher reichte er Elizabeth, und die Akte legte er in die Mitte des Tisches. Gierig kippte sie das Wasser in sich hinein, doch die Menge war bei Weitem nicht ausreichend, um ihren brennenden Durst zu stillen.


  Als sie den Becher abstellte, lag ihr Handy vor ihr auf dem Tisch. Sofort griff sie danach, doch Stokes legte eine riesige Hand auf ihre und hielt sie zurück.


  „Ein Anruf“, grollte der bullige Polizist. „Sie wählen und geben mir dann das Telefon. Ich bleibe dran, bis abgenommen wird. Wir wollen ja nicht, dass Sie bei Ihrem lieben Freund Tony um Hilfe schreien.“


  Es dauerte eine Weile, bis das Telefon eingeschaltet war und wieder Netzempfang hatte. Dann wählte Elizabeth Rileys Handynummer und reichte Stokes das Telefon. Zunächst sah er auf das Display, dann horchte er, bis abgenommen wurde. Sofort reichte er es ihr weiter, doch Riley war bereits in voller Fahrt. „… dammt noch mal, wo bist du? Weißt du eigentlich, was hier abgeht?“


  Ja, Elizabeth hatte da so eine Ahnung … „Wie schlimm ist es?“ Der arme Junge konnte Daniel ja nicht nur hören, sondern auch dessen Emotionen fühlen, und das war im Moment sicherlich nicht besonders angenehm.


  „Na, ich sag mal so, du kannst froh sein, dass dieses Telefon noch funktioniert. Die meisten Geräte um mich herum hatten weniger Glück. Und ich bin wirklich froh, dass Mama O´Shea ihn nicht hören kann. Manche seiner Flüche waren sogar mir neu … und ich bin ganz schön rumgekommen.“


  Ein Laut, halb Schluchzen, halb Lachen, brach über ihre Lippen. Es tat so gut, mit einem Freund zu sprechen. „Ja, er war schon vorher schlecht gelaunt.“


  „Wo bist du?“, fragte Riley noch mal.


  „Beim Yard. Zwei Detectives … unterhalten sich hier seit einigen Stunden mit mir. Sie haben mich vor der Haustür abgefangen, und ich konnte ihm nicht mehr Bescheid geben.“


  „Nett, dass sie dich doch schon telefonieren lassen“, meinte Riley sarkastisch.


  „Denkst du, er schaut wieder vorbei, und du kannst ihn wissen lassen, wo ich bin?“


  „Oh, er war in den letzten Stunden gefühlte fünfzig Mal hier. Ich denke, die nächste Poltergeistvisite steht kurz bevor. Er kommt nämlich immer dann, wenn meine Kopfschmerzen wieder etwas am Abklingen sind.“


  Elizabeth schloss die Augen und atmete erleichtert auf. Bald würde Daniel wissen, wo sie war und hierher kommen. Bald war es überstanden. „Kannst du bitte auch seinen Kumpel anrufen? Die Nummer hast du, oder?“


  „Tony? Klar, kein Problem.“ Riley machte eine kurze Pause. „Sonst alles klar, Bets? Setzen sie dir arg zu?“


  Sogar Rileys neuester Name für sie brachte Elizabeth zum Schmunzeln. Sollte er sie doch nennen, wie er wollte! „Ich steh das schon durch“, entgegnete sie. „Schließlich habe ich ja nichts verbrochen, was soll mir also schon passieren?“ In den letzten Teil hatte sie eine extra Prise Schärfe gelegt, die nur für die Blödmänner ihr gegenüber gedacht war.


  „Verstehe“, sagte Riley. „Halt den Kopf oben, Bets, die Kavallerie ist praktisch im Anmarsch.“


  Clark gab ihr ein Zeichen, dass sie den Anruf beenden sollte.


  „Die Zeit ist um“, seufzte Elizabeth. „Danke, Riley … mal wieder.“


  „Wir sehen uns.“


  „Das war nicht Ihr Freund, oder?“, fragte Clark. Er hatte seine Hände in die Hosentasche geschoben, und ging neben Elizabeth auf und ab. „Warum haben Sie Ihren Freund nicht direkt angerufen? Sollten wir nicht mitbekommen, wer es ist?“


  „Er hat kein Telefon.“


  „Kein Telefon?“, fragte er ungläubig nach.


  Elizabeth zuckte mit den Achseln. „Er hat so seine Probleme mit der Technik.“


  „Miss Parker“, meldete sich der kleinere Polizist wieder zu Wort.“Warum liegt uns eine Beschwerde über Sie und Detective Wood von einem Charles Carmichael vor? Er gibt an, dass Sie ihn und seine Frau wiederholt belästigt hätten, und dass Detective Wood Ihnen dabei Rückendeckung verschafft hat.“ Er beugte sich ihr entgegen, die Mundwinkel abschätzig nach unten gezogen. „Was läuft da zwischen Ihnen beiden?“


  Elizabeth hob erstaunt die Augenbrauen. „Wenn ich tatsächlich ein Verhältnis mit ihm hätte, und ich sage nicht, dass es so ist, aber wäre das dann strafbar?“


  „Erst rettet er Sie zufällig vor Collins, dann kauft er Ihnen den Wagen seines toten Partners und gibt Ihnen dessen Notizbuch. Und dann sorgt er auch noch für polizeiliche Rückendeckung, wenn Sie die Familien von Mordopfern befragen … Was denken Sie denn, welche Schlüsse wir daraus ziehen?“


  „Offensichtlich die falschen!“, fuhr Elizabeth auf. „Wir sind befreundet, das ist alles! Und ich schreibe nicht über die Teenager-Morde, sondern wir suchen gemeinsam nach Dannys Mördern, was wir nicht tun müssten, wenn Sie Ihren Job richtig machen würden, und nicht mit mir oder Collins Ihre Zeit verschwendeten! Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen beziehen, aber eines versichere ich Ihnen, Detectives, mit Spielschulden und verkauften Informationen hat das Ganze nicht das Geringste zu tun!“


  So, nun war es raus. Vielleicht war das nicht der cleverste Schachzug gewesen, doch zumindest drohte ihr Kopf nicht mehr zu explodieren.


  „Nein, natürlich nicht“, meinte Stokes beißend. „Sondern mit vermummten, Dolche schwingenden Kampfsportmeistern!“


  „Himmel noch mal, und was ist mit den anderen acht Opfern, die auf die gleiche Weise starben? Hatten die auch alle Spielschulden bei Collins?“


  „Hm, ja … Der Mord an einem erwachsenen Polizisten ist ganz sicher Teil einer Mordserie an Jugendlichen“, nickte Stokes. Clark hatte schon eine Weile gar nichts mehr gesagt. Der rotgelockte Polizist lehnte, die Hände noch immer in den Hosentaschen, an der Wand hinter seinem Partner und beobachte das Geschehen.


  Elizabeth schüttelte resigniert den Kopf. Hatte sie es heute denn nur mit engstirnigen Männern zu tun?


  „Vielleicht hilf das Ihnen dabei, sich wieder an den tatsächlichen Tathergang zu erinnern.“ Stokes lächelte süffisant und holte einen Packen Fotos aus der Mappe. Langsam breitete er vier davon vor Elizabeth aus.


  Sie erbleichte.


  Es waren Bilder, die sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. Bilder, die sie in die hintersten Ecken ihres Bewusstseins gesperrt und den Schlüssel weggeworfen hatte, und die dennoch regelmäßig einen Weg aus ihrem Käfig fanden, um ihr einen Eispickel ins Herz zu rammen.


  Sie zeigten Daniel in der Gasse hinter dem Club. Nein, nicht Daniel, versuchte sich Elizabeth einzureden, nur seine leere Hülle … Mit leeren, toten Augen, die sie in ihren Träumen heimsuchten. Und Blut, so viel Blut …


  Sieh weg, sagte eine innere Stimme, doch so sehr sie es auch wollte, sie konnte den Blick nicht von den Fotos nehmen. Sie hörte einen merkwürdigen Laut, so ähnlich wie einen Schluckauf, und stellte einigermaßen erstaunt fest, dass es sich dabei um ihr eigenes Schluchzen handelte.


  Das war einfach zu viel, sie ertrug es nicht länger! Warum taten sie ihr das nur an? Sie hatte sich doch rein gar nichts zuschulden kommen lassen. Sie war nichts weiter, als eine Frau, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, und die nun privat ein paar Nachforschungen anstellte, ohne dabei der Polizei in die Quere zu kommen.


  „Was wollen Sie denn von mir?“, rief sie. „Lassen Sie mich doch endlich gehen. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Ich habe nichts getan! Sie haben kein Recht, mich festzuhalten!“


  „Sie haben Miss Parker gehört, Gentlemen. Zeit, die Befragung zu beenden.“


  Überrascht wandte Elizabeth sich um. In der Tür stand ein hochgewachsener Mann mit welligem, graumeliertem Haar. Er steckte in einem makellosen schwarzen Nadelstreifenanzug mit gelber Krawatte und trug ein Lächeln zur Schau, um das ihn jeder Schauspieler beneidet hätte.


  „Sir, wir sind noch nicht …“, begehrte Stokes auf.


  „Doch, Andy, sind Sie“, unterbrach ihn der Neuankömmling und hielt die Tür weit auf. „Wir haben Miss Parkers Zeit lange genug in Anspruch genommen.“


  Murrend erhob sich Stokes und gesellte sich zu Clark, der bereits an der Tür auf ihn wartete. Im Vorbeigehen warf er Elizabeth einen grimmigen Blick zu, in dem sie die Worte Wir sehen uns wieder zu lesen glaubte.


  „Vergessen Sie ihre Fotos nicht, Andy“, flötete der Mann im Nadelstreifenanzug, ihr Retter. Hätte er nicht drei Stunden früher auftauchen können?


  Mit einem zackigen Wisch schob Stokes die Fotos auf dem Tisch zusammen, steckte sie in die blaue Mappe und griff sich Daniels Notizbuch. „Das bleibt hier“, brummt er, dann verließ er mit Clark den Raum.


  Elizabeths Retter schloss die Tür hinter ihnen und dreht sich lächelnd um. „Also Sie sind die berühmte Miss Parker, die uns solche Schwierigkeiten bereitet“, sagte er liebenswürdig und schaltete nebenbei die Kamera und das Mikro aus.


  „Was?“, fragte Elizabeth verständnislos. Ihre Stimme klang so kratzig, als hätte sie gerade ein Glas Whiskey hinuntergestürzt.


  Mr Nadelstreifen schüttelte nur wegwerfend den Kopf.


  „Darf ich jetzt gehen?“


  „Natürlich, Miss Parker. Ein Kollege wird Sie nach Hause fahren.“ In diesem Moment kam ein weiterer Mann im schwarzen Anzug zur Tür herein. Er war wesentlich jünger als ihr Retter und kräftiger gebaut.


  „Danke“, erwiderte sie schwach. Sie konnte kaum fassen, wie schnell auf einmal alles vorbei war. „Aber das ist nicht nötig. Ich werde mich abholen lassen.“ Daniel musste jeden Moment hier auftauchen, und sie wollte es ihm nicht antun, dass sie schon wieder verschwunden war. Lieber schlug sie hier noch ein paar Minuten tot.


  „Ich bestehe darauf, Miss Parker. Das ist das Mindeste was wir für Sie tun können, nach all den Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereitet haben.“


  „Also schön.“ Sie erhob sich, steckte ihr Handy in die Hosentasche und folgte den beiden Männern hinaus in den Flur. Gleich im Auto würde sie Riley anrufen und Entwarnung geben.


  Bevor sie mit dem Lift in die Tiefgarage fuhren, legten sie einen Zwischenstopp bei einem weiblichen Officer ein, wo Elizabeth ihre Tasche ausgehändigt bekam. Mr Nadelstreifen begleitete sie bis zum Wagen, einer geräumigen schwarzen Limousine.


  Der jüngere Mann hielt ihr bereits eine Tür auf, während sich ihr Retter seltsam lächelnd verabschiedete: „Hat mich gefreut, Miss Parker. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“


  Etwas pikste Elizabeth in den Hals.


  Reflexartig schoss ihre Hand nach oben an die Einstichstelle. Gleichzeitig fuhr sie herum und sah gerade noch, wie der Jüngere eine Spritze in das Wageninnere warf. Sie wollte schreien, doch blitzschnell legte der Mann eine Hand auf ihren Mund. Die Tiefgarage begann sich um Elizabeth zu drehen, erst langsam, dann immer schneller. Die Lichter verschwammen und verblassten wie im Nebel, dem gleichen Nebel, der sich in ihrem Kopf ausbreitete und immer dichter wurde. Mild erstaunt stellte sie fest, dass sie bereits auf der Rücksitzbank der Limousine lag.


  Schon fast vollständig im Nebel versunken, hörte sie jemanden sagen: „Ja, Acharya. Wir haben sie … Ja, keine Sorge. Ich habe darauf geachtet, wie Sie gesagt haben.“
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  „… und ich sag, nein,


  Kenny, das kannst du nicht. Dafür werden sie dich auch holen. So wie sie alle geholt haben. Oh ja! Einen nach dem anderen …“


  Schwer. Alles war so schwer. Und kalt. Als läge sie unter einer Schneelawine begraben. Selbst das Atmen war anstrengend, und die Luft brannte in ihrer Kehle.


  Ihre Gedanken bewegten sich mit der Geschwindigkeit zähflüssigen Magmas.


  „… aber ich werde nichts sagen, oh nein! Sonst bin ich die Nächste!“


  Elizabeth öffnete mühsam die Augen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich geschafft hatte, denn alles, was sie nach wie vor sah, war Finsternis. Blinzelnd vergewisserte sie sich, dass die Augenlider auch wirklich geöffnet waren. Das waren sie, doch damit stellt sich gleich die nächste Frage: Wo war sie?


  „Oh, hallo. Du bist ja wach.“


  Langsam begannen sich Elizabeths Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und sie konnte ein paar undeutliche Schemen erkennen. Schwaches, bläuliches Licht fiel durch ein Fenster links neben … neben ihrem Bett? Sie lag in einem Bett?!


  „Hi, ich bin Fergie. Wie die Herzogin.“


  Das Bett quietschte, obwohl sich Elizabeth gar nicht bewegt hatte. Ihr Hals kratzte mittlerweile, als hätte sie mit Glassplitter gegurgelt. Sie räusperte sich und versuchte zu schlucken. Aus dem Räuspern wurde ein gequältes Husten. Umständlich setzte sie sich auf, um nicht zu ersticken.


  Jemand klopfte ihr auf den Rücken. „Na? Geht´s wieder?“


  Nach und nach konnte Elizabeth immer mehr Details um sich herum ausmachen.


  Eine Frau mit kurzen, nach allen Richtungen abstehenden Haaren saß auf der Bettkante. Ihre Augen glänzten wässrig und ihre Zähne glitzerten, wenn sich lächelte. Und sie lächelte eigentlich ununterbrochen.


  Der Raum war nicht groß. An der Wand gegenüber standen lediglich ein weiteres Bett, ein Schrank sowie ein winziger Tisch mit zwei Stühlen. Mehr als diese spärliche Möblierung hätte auch gar nicht hineingepasst.


  „Wie heißt du?“


  Elizabeth hatte nicht sofort eine Antwort auf diese Frage und musste erst einen Moment gegen den Magmastrom ankämpfen, in den sich ihr Gehirn verwandelt hatte. Doch schließlich wusste sie es. „… beth“, krächzte sie und hustete erneut.


  „Beth? Was für ein schöner Name! Ich hatte mal eine Freundin, die hieß Beth. Aber die haben sie auch mitgenommen.“


  „Wo … wo bin ich hier?“


  „Das ist St. Agnes. Es wird dir hier bestimmt gefallen.“


  Wieder brauchte Elizabeth einen Moment, bis sie die Antwort verstanden und eine neue Frage formuliert hatte. „Ist das ein Krankenhaus?“


  „Aber nein. Es gibt hier keine Kranken. Obwohl … da war mal dieser nette alte Herr, wie hieß er noch?“ Fergie kratzte sich am Kopf, woraufhin noch mehr Haare wie dünne Antennen abstanden. „Paul? George? Oh, ach nein, John war sein Name! Genau. Also jedenfalls, dieser John, der war krank. Krebs. Aber den haben sie dann auch weggebracht, oh ja. Hier gibt es nämlich keine Kranken, musst du wissen.“


  Elizabeth starrte den Schatten auf ihrem Bett verständnislos an. Wo war sie? Und wie war sie hierher gekommen? Die trägen Geröllmassen in ihrem Kopf setzten sich wieder in Bewegung. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass ihr Retter sie zum Auto gebracht hatte …


  Hatte sie etwa einen Autounfall gehabt? Sie wusste noch, dass sie Riley anrufen wollte, damit er Daniel Entwarnung geben konnte.


  Daniel!


  Oh nein, wie spät war es? Endlich begannen ihre Gehirnwindungen anzuspringen. Sie betaste ihr Handgelenk, doch ihre Uhr war nicht dort, wo sie sein sollte. Laut Riley war Daniel schon zuvor völlig außer sich vor Sorge gewesen. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie es ihm nun erging. Sie brauchte ein Telefon. Sofort.


  „Was machst du? Willst du aufstehen?“ Fergie hüpfte von der Bettkante.


  „Ich muss dringend telefonieren“, ächzte Elizabeth, während sie ein Bein nach dem anderen auf dem Boden absetzte. Was hatte der Mistkerl ihr nur gespritzt?


  Verdutzt hob sie den Kopf und griff an die Stelle, wo die Nadel sie gepikst hatte. Ja genau! Ihr Retter war gar kein Retter gewesen! Sein Handlanger hatte ihr irgendein Betäubungsmittel gespritzt und sie dann hierher gebracht. Aber warum?


  „Fergie? Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber wir sind hier in einer Klapsmühle, oder?“


  „Wir bevorzugen eigentlich den Begriff psychiatrische Klinik.“


  „Oh mein Gott“, flüsterte Elizabeth. Wackelig erhob sie sich, verlor fast das Gleichgewicht, fing sich aber wieder und tastete sich bis zur Tür. Natürlich war die verriegelt, auf ihrer Seite gab es noch nicht einmal eine Klinke. Verzweifelt trommelte sie gegen die Tür und schrie: „Hallo? Hören Sie mich? Sie müssen mich raus lassen! Das ist alles nur ein Irrtum, ich gehöre hier überhaupt nicht her! Hallo?“


  Vor der Tür ging ein Licht an, das durch eine kleine, vergitterte Scheibe in Elizabeths Zimmer fiel. Sie hörte das schnell näherkommende Quietschen von Gummisohlen.


  „Was gibt es denn zu dieser nachtschlafenden Zeit?“, fragte eine gereizte Frauenstimme.


  „Bitte, Madam, Sie müssen mich raus lassen“, flehte Elizabeth. „Ich gehöre hier nicht her. Das ist nur ein Missverständnis.“


  „Na, das ist ja mal was ganz Neues. Ein Patient, der hier nicht hergehört.“ Das heisere Lachen zeugte von zu vielen Zigaretten. „Leg dich hin und schlaf, Schätzchen. Morgen kannst du dann Dr. Mortimer deine Geschichte erzählen.“


  „Nein, bitte, hören Sie doch. Es ist wichtig, dass ich jemanden anrufe. Lebenswichtig!“


  „Lass dir was Neues einfallen, Schätzchen, und wir können darüber reden.“


  Elizabeth trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. „Bitte!“ Ihr Schrei versiegte in einem Wimmern. „Nur ein Anruf. Bitte!“


  „Morgen!“, herrschte die Frau sie an. „Und wenn du nicht gleich Ruhe gibst, komme ich mit meiner Freundin Sedativa wieder! Schluss jetzt. Gute Nacht.“


  Schluchzend sank Elizabeth an der Tür entlang nach unten. Der Albtraum nahm einfach kein Ende. Im Gegenteil, er wurde immer schlimmer und schimmer.


  „Sag mal, wer ist eigentlich Danny?“, wollte ihre Zimmergenossin wissen. Sie saß mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett, knabberte an ihrem Daumennagel und wirkte etwas verstört. Das Licht vom Gang schien noch immer durch das kleine Fenster und beleuchtete ihr Gesicht. Fergie war Anfang dreißig und musste einmal sehr hübsch gewesen sein. Sie hatte ähnliche Augen wie Elizabeth, groß und dunkel, doch ihre aschblonden Haare sahen aus, als wären sie mit einem Küchenmesser geschnitten worden. Außerdem war sie sehr dünn, an der Grenze zur Unterernährung, sodass ihr Gesicht eingefallen wirkte und die Augen in tiefen Höhlen lagen.


  „Was?“, fragte Elizabeth mit tränenerstickter Stimme.


  „Danny? Du hast im Schlaf nach ihm gerufen.“


  „Danny ist mein Freund. Und ich werde ihn wohl nie wiedersehen.“ In dem Moment, als sie es aussprach, traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Sie konnte niemanden Bescheid geben, und Daniel hatte keinen Schimmer, wo sie steckte. Selbst wenn er jedes einzelne Gebäude in London nach ihr absuchte … bis Sonnenaufgang konnten es nur noch wenige Stunden sein. Das war niemals genug Zeit …


  „Warum wirst du ihn nie wiedersehen? Es gibt doch Besuchstage.“


  „Er weiß doch nicht, wo ich bin. Aber er braucht mich. Wenn ich bei Sonnenaufgang nicht bei ihm bin und ihm helfe, dann … dann muss er fortgehen, für immer.“ Und zwar dorthin, wo es keine Besuchstage gab.


  „Klingt kompliziert.“


  Elizabeth erhob sich langsam und ging zum Fenster. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie eine karierte Pyjamahose und ein T-Shirt trug. Sie klammerte sich an das Gitter vor der Scheibe und lehnte die Stirn dagegen.


  Danny, wie kann ich dich erreichen?, dachte sie verzweifelt. Dann kam ihr eine Idee. „Wann werden hier die Türen geöffnet?“ Vielleicht war es ja vor Sonnenaufgang, und sie hatte Zugang zu einem öffentlichen Telefon.


  „Um acht.“


  „Verdammt.“ Eine halbe Stunde zu spät.


  „Vielleicht kann Schwester Wexler ja deinen Freund für dich anrufen.“


  Anstelle Fergie für ihre geniale Idee zu danken, schoss Elizabeth zurück an die Tür und trommelte erneut mit beiden Fäusten dagegen. „Schwester Wexler? Hallo?“


  Wieder quietschende Gummisohlen. „Was ist jetzt?“, fragte die Frau ungehalten.


  „Schwester Wexler, es ist wirklich, wirklich wichtig, dass ein Freund eine Nachricht von mir erhält. Ich verstehe ja, dass ich heute nicht mehr aus dem Zimmer darf, um zu telefonieren“, Elizabeth versuchte, so vernünftig wie möglich zu klingen, „aber könnten Sie nicht für mich anrufen? Es wird auch nur zwei Minuten dauern.“


  „Schätzchen, weißt du, wie spät es ist? Um diese Zeit will wirklich keiner angerufen werden. Von niemandem!“


  „Aber man erwartet dort meinen Anruf. Bitte, Schwester Wexler.“


  Auf der anderen Seite der Tür herrschte einen Moment lang Stille. „Und wie würde die Nachricht lauten?“, fragte die Stimme zögerlich.


  „Elizabeth ist in der St. Agnes Nervenheilanstalt. Das ist alles.“


  „Und die Nummer?“


  Oh nein, die Nummer! Die hatte sie im Handy eingespeichert, auswendig wusste Elizabeth sie nicht. „Ähm, Sie müssten bitte über die Auskunft gehen. Familie O´Shea in Kilburn. Die Nachricht ist für Riley O´Shea. Und wenn das nicht funktioniert, versuchen Sie bitte Anthony Wood, allerdings weiß ich nicht, wo er wohnt …“


  „Stopp, stopp, stopp, Schätzchen. Hör zu, ich werde einen Anruf für dich machen. Einen, verstanden? Wenn du mir versprichst, dass du dann Ruhe gibst.“


  „Okay, dann bitte Riley. Riley O´Shea in Kilburn.“


  „Also gut, in Ordnung. Ich komme gleich wieder. Und dann ist Ruhe für heute!“


  „Versprochen! Danke, Schwester Wexler.“ Erleichtert lehnte sich Elizabeth gegen die Tür. „Das war eine tolle Idee, Fergie. Vielen Dank.“


  „Kein Thema.“ Die junge Frau unterbrach das Nagelkauen und strahlte sie an.


  Elizabeth stieß sich von der Tür ab und ging nervös in dem kleinen Zimmer auf und ab, darauf wartend, dass Schwester Wexler zurückkam und ihr bestätigte, dass sie Riley erreicht hatte.


  „Der Anschluss ist tot, Schätzchen“, informierte sie die Schwester jedoch, sobald sie wieder vor der Tür stand. „Tut mir leid. Morgen können wir es noch mal versuchen. Aber jetzt gute Nacht … oder eher guten Morgen“, seufzte sie, als sie zurück auf ihren Posten ging.


  „Der Anschluss ist tot“, wiederholte Elizabeth ungläubig. Wieso war der Anschluss tot? Daniel. Vermutlich hatte er die Wohnung der O´Sheas mittlerweile in eine elektrofreie Zone verwandelt. Sie sank wieder auf den Boden und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Es war aus. Endgültig. Game over. Sie würde Daniel nie wieder sehen.


  Nein, so darfst du nicht denken, schalt sie eine innere Stimme. Ein paar Stunden hast du noch. Daniel würde gewiss bis zur letzten Sekunde nach ihr suchen, würde alles in seiner Macht stehende tun, um sie zu finden. Er würde nicht aufgeben, und das durfte sie auch nicht. Es musste einen Weg geben, ihn zu erreichen, oder, wenn das nicht funktionierte, einen Weg, hier raus.


  Elizabeth wischte sich die Tränen von den Wangen, stand auf und sah sich dann, so gut es das fahle Licht zuließ, in dem kleinen Zimmer um. Fergie kauerte noch immer auf ihrem Bett und beobachtete sie mit großen Augen.


  „Fergie“, wandte sich Elizabeth an ihre Zimmergenossin. „Weißt du, wie viel Personal hier nachts arbeitet? Ist da nur Schwester Wexler?“


  „Nein.“ Fergie schüttelte heftig den Kopf. „Oh nein. Da sind noch die zwei Bobs, der große Bob und der kleine Bob. Ganz gemeine Kerle. Und Schwester Corman. Die ist aber nett.“ Nun nickte die junge Frau.


  „Okay, was meinst du, würde passieren, wenn es hier einen medizinischen Notfall gäbe?“


  „Es gibt hier keine Kranken“, antwortete Fergie wie aus der Pistole geschossen.


  „Ja, schon klar. Aber mal angenommen … ich hätte einen Herzstillstand“, was in Elizabeths Augen gar nicht so abwegig war, „und du würdest um Hilfe rufen. Glaubst du, Schwester Wexler würde alleine hier hereinkommen?“


  Fergies Gesichtsausdruck wirkte so angestrengt, als müsste sie eine Algebra-Aufgabe lösen. „Mmmnein“, sagte sie schließlich. „Wenn sie nachts in die Zimmer müssen, dann sind immer die zwei Bobs dabei.“


  „Verdammt!“ Mit einer Krankenschwester allein hätte sie es aufgenommen. Doch mit einer Krankenschwester und zwei Pflegern? Nie im Leben. Dieser Plan fiel also flach.


  Aber konnte sie aus diesem Zimmer aus eigener Kraft ausbrechen? Die Glasscheibe in der Tür war viel zu klein, um sich durchzuquetschen und außerdem mit Draht verstärkt. Die Tür ging nach außen auf, weshalb sie die Scharniere nicht erreichen konnte. Und das Fenster war von innen vergittert, wahrscheinlich, um zu verhindern, dass die Insassen die Scheiben einschlugen.


  Dennoch ging sie wieder ans Fenster und untersuchte das Gitter. Keiner der Stäbe gab auch nur einen Millimeter nach, doch schienen sie oben und unten mit der Wand verschraubt zu sein. Wenn sie etwas fände, dass sich als Werkzeug, als Schraubenzieher, benutzen ließe … Was sie brauchte, war ein flaches Metallstück wie eine Münze oder eine Klinge. Etwas Stabiles.


  Das Einzige in diesem Zimmer, wo sie so etwas finden konnte, waren die Betten.


  „Fergie, hilf mir mal. Nimm die Matratze von deinem Bett und sieh nach, ob du irgendwo am Rost oder am Bettgestell ein flaches Metallstück findest.“


  Ohne nachzufragen, warum Elizabeth sie darum bat, sprang Fergie vom Bett und zog die Matratze herunter. Elizabeth tat das Gleiche an ihrem Bett. Mehr tastend als sehend untersuchte sie den Rahmen, den Federrost, ja sogar die Matratze selbst. Doch sie fand nichts, das sie zum Lösen der Schrauben verwenden konnte. Entmutigt lehnte sie sich an die Wand und fuhr mit beiden Händen durch die Haare.


  „Meinst du so was?“, kam es von der anderen Seite des Zimmers.


  Elizabeth stieß sich von der Wand ab und sauste zu Fergie, die ein kleines, silbern schimmerndes Blättchen in der Hand hielt. „Perfekt“, keuchte sie und riss es Fergie aus der Hand. „Wo hast du das gefunden?“


  „Es war an der Matratze. Ich glaube, es ist so eine Art Label.“


  Sofort machte sich Elizabeth damit an der Schraube eines der Gitterstäbe zu schaffen. Doch das Metall war zu weich. Immer wenn sie dachte, sie könnte genügend Kraft ausüben, um die Schraube zu bewegen, verbog sich das Metallblättchen und sie glitt ab. Dabei kratzte sie den Schorf von der Schnittwunde an der Handkante, woraufhin es wieder zu bluten begann. Also griff sie so weit vorne zu, wie möglich, was zwar zur Folge hatte, dass weniger Kraft auf die Schraube ausgeübt wurde, aber dafür verbog sich das Blättchen nicht mehr so stark.


  Verbissen kämpfte Elizabeth um jeden Millimeter. Als sie der unteren Schraube eines der Stäbe eine halbe Umdrehung abgerungen hatte, brannten ihre rechte Hand und der Arm bereits, als wären sie in Säure getaucht. Die Finger krampften, und die Muskeln bis hinauf zur Schulter zitterten von der Anstrengung.


  Elizabeth kümmerte sich nicht darum.


  Es war ihre einzige Hoffnung. Die letzte Chance, Daniel nicht zu verlieren. Warum hatten sie sich gestern nur den ganzen Tag gekabbelt? Was, wenn das ihr letzter Tag mit ihm gewesen war, und sie hatte ihn damit vergeudet, ihn anzukeifen und sich über ihn lustig zu machen?


  Eine volle Umdrehung. Sie spürte ihren Arm nicht mehr.


  Fergie plapperte die ganze Zeit fröhlich vor sich hin, erzählte von Leuten, die sie gekannt hatte, und die im Laufe der Zeit allesamt verschwunden waren. Geholt, von ominösen Mächten, und nie wieder gesehen.


  Was, wenn ich versage, fragte sich Elizabeth. Was, wenn auch mein Danny von ominösen Mächten geholt wird? Jäh entglitt das Metallblättchen ihren tauben Fingern. Sofort ließ sie sich auf alle Viere fallen und tastete hektisch den Boden ab. Als sie es endlich gefunden hatte und sich wieder aufrichtete, bemerkte sie den silbrig grauen Streifen am Horizont.


  „Nein!“, schrie sie der aufgehenden Sonne trotzig entgegen und machte sich, mit einem Auge den Horizont beobachtend, wieder an die Arbeit.


  Sie hatte zwei volle Umdrehungen geschafft, als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont schimmerten.


  „Nein! Danny!“ Schluchzend ließ sie das Metallstück fallen und sackte auf den Boden.


  Es war zu spät. Für sie beide war es schon immer zu spät gewesen. Sie hatten nie eine echte Chance gehabt.


  Die angezogenen Knie fest umschlungen, legte sie die Stirn auf ihre Unterarme. Sie war Daniels Anker gewesen. Er hatte sich auf sie verlassen!


  Elizabeth versuchte sich Daniels Gesicht in jeder Einzelheit vor Augen zu führen. Sein Gesicht, das sie, solange sie lebte, nie wieder sehen würde. Dieses unwiderstehliche Lächeln, das ihren Herzschlag in die Höhe trieb. Seine strahlenden grünen Augen, die sie anblickten, als wäre Elizabeth das größte Wunder, das sie je zu sehen bekommen hatten. Sie stellte sich vor, ihn zu halten, fest, ganz fest, und ihn niemals gehen zu lassen.


  „Liz?“


  Sogar seine Stimme konnte sie hören. Zögerlich und ungläubig und doch voller Zärtlichkeit.


  „Baby?“


  Ihr Kopf ruckte in die Höhe.


  Er stand über ihr, nur zwei Schritte entfernt. Das bereits nachlassende Leuchten des Amuletts auf seiner Brust erhellte sein Gesicht, auf dem verschiedenste Gefühle um die Vorherrschaft rangen: Angst, Verwirrung, Erleichterung und Staunen. Schließlich siegte die Erleichterung. Er fiel vor ihr auf die Knie und schloss sie in die Umarmung, in die sie sich eben noch geträumt hatte.


  „Oh Liz. Mein Engel. Dem Himmel sei Dank.“ Während er immer wieder über ihr Gesicht streichelte, als wollte er sich davon überzeugen, dass es sich nicht nur um ein Traumgebilde handelte, war Elizabeth noch wie gelähmt.


  Wie war das möglich? Wie konnte er hier sein? Sie hatte doch versagt. Oder etwa nicht?


  Mit einem befreienden Schluchzen löste sie sich aus ihrer Starre und warf stürmisch ihre Arme um ihn. Gerade noch rechtzeitig, denn nur einen Augenblick später war die Sonne schon vollständig über den Horizont gewandert und Daniel somit wieder körperlos.


  „Ich dachte schon, es ist vorbei“, flüsterte er. „Der Ruf war so stark. Ich wurde mit einer ungeheuren Gewalt fortgezogen wie in einen Sog. Es war, als würde ich mich auflösen, und alles, was ich noch sah, war blendend weißes Licht.“ Er strich über ihr Haar, geradezu fiebrig. „Und dann war ich auf einmal hier, als hättest du mich auf halben Weg abgefangen und zu dir geholt.“


  Noch immer völlig fassungslos brachte Elizabeth keinen einzigen Ton heraus.


  „Es tut mir so leid, dass ich dich alleine gelassen habe.“ Er küsste ihre Tränen. „Aber wer kann denn schon ahnen, dass du auf den hundert Yards vom Auto zur Haustür verloren gehst. So was kann auch nur dir passieren. Wir sollten dir ein Glöckchen umhängen.“


  „Tut mir wirklich leid, dir einen solchen Schrecken eingejagt zu haben“, erwiderte Elizabeth in einer abgehackten Mischung aus Schluchzen und Lachen. „Aber meine Nacht war auch nicht gerade ein Kuraufenthalt.“


  „Ich weiß, Baby.“ Knisternd und kühl legten sich seine Lippen auf ihre. Er küsste sie innig. Seine Finger glitten dabei durch ihre Haare, während Elizabeth behutsam sein Gesicht berührte. Für einen köstlichen Augenblick vergaß sie, wo sie war und was sie gerade durchgestanden hatte, denn die Welt bestand nur noch aus Daniel und ihr und diesem Kuss.


  „Also wisst ihr, ich finde das ganz schön unfair!“, meldete sich Fergie plötzlich zu Wort. „Warum darfst du Besuch mit auf das Zimmer bringen, und ich nicht?“
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  „Das ist Fergie. Wie die Herzogin“, stellte Elizabeth ihre Zimmergenossin vor.


  „Hi, Fergie“, sagte Daniel zögerlich.


  „Hi, du bist bestimmt Danny, oder?“, kam es prompt zurück. „Beth hat die ganze Zeit nur von dir gesprochen, oh ja.“


  „Hat sie das?“ Daniel schien nicht recht zu wissen, was er von der Situation halten sollte und schielte immer wieder unsicher zu Elizabeth.


  „Sieht so aus, als hättest du mit deiner Theorie neulich voll ins Schwarze getroffen“, flüstere sie ihm lächelnd ins Ohr. Mit der Nasenspitze glitt sie seine Schläfe entlang.


  „Welche Theorie?“, flüsterte er verständnislos zurück.


  „Tiere können dich sehen, kleine Kinder und …“ Geisteskranke wollte sie in Fergies Anwesenheit nicht sagen, deshalb nickte sie nur beredt in deren Richtung. „Beckett, Jayne und jetzt Fergie.“


  „Oh, die Theorie, ja“ Daniels Augen wurden weit. „Heißt das, das hier ist gar kein Krankenhaus, sondern eine Klapse?“


  „Wir bevorzugen den Begriff psychiatrische Klinik“, informierte ihn Fergie sofort.


  „Wie bist du denn bloß hier gelandet?“ Bestürzt nahm er Elizabeths Gesicht zwischen seine Hände. „Hast du während des Verhörs irgendetwas Dummes gesagt?“


  „Natürlich nicht! Und danke für dein Vertrauen in mich.“


  „Entschuldige.“ Er küsste ihre Stirn. „Also, was ist passiert?“


  Sie erzählte ihm, wie die Detectives Clark und Stokes sie vor der Haustür abgepasst und nicht mehr in die Wohnung gelassen hatten.


  „Das ist Praxis, wenn man davon ausgeht, dass weitere Verdächtige gewarnt werden könnten“, warf Daniel nickend ein.


  Dann beschrieb Elizabeth, wie die Befragung abgelaufen war, und wie die beiden Detectives versucht hatten, aus ihr eine Aussage herauszupressen, die zu deren vorgefasster Meinung passte. Etwas kleinlaut erzählte sie auch davon, wie ihr irgendwann der Kragen geplatzt war und sie gestanden hatte, dass Wood und sie auf eigene Faust nach den Mördern suchten.


  „Das ist in Ordnung, keine Sorge“, beruhigte sie Daniel.


  Das Einzige, was sie ausließ, war, dass Stokes und Clark ihr eine Affäre mit Wood unterstellten, doch sie erwähnte, dass man nun auch ihn verdächtigte, interne Informationen weitergegeben zu haben. Schließlich berichtete sie fast flüsternd von Clarks erfolgreichem Versuch, sie mit den Tatortfotos aus der Fassung zu bringen.


  „Mistkerle!“, knurrte Daniel. Sanfter sagte er: „Du musst es ihnen wirklich schwer gemacht haben, wenn sie zu solchen Methoden griffen, um dich mürbezumachen.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Ich bin so stolz auf dich.“


  Elizabeth lächelte dankbar und lehnte sich ein kleinwenig in seine Hand. „Jedenfalls war das der Zeitpunkt, als mein Retter auftauchte … der allerdings gar kein Retter war.“ Sie erzählte, wie der graumelierte Mann im Nadelstreifenanzug, der offenbar ein höher gestellter Beamter gewesen war, sie aus dem Verhör geholt und zum Auto gebracht hatte. Und wie sein junger Handlanger sie daraufhin in der Tiefgarage betäubt hatte.


  Daniels Gesicht sprach Bände. Es brodelte in ihm, doch er versuchte sich mit aller Gewalt unter Kontrolle zu halten. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass das Oberlicht wild flackernd an- und ausging.


  Fergie blickte neugierig zur Decke. „Trau nie einem Bullen, sag ich da nur.“ In ihrer Stimme lag kindliche Wut. „Nur ein toter Bulle ist ein guter Bulle. Das könnt ihr mir ruhig glauben, oh ja!“


  Daniel lachte leise auf und sah zu Fergie hinüber. „Tja, schätze, dann bin ich wohl der beste.“ Dank Fergies kleiner Ablenkung blieb das Oberlicht endlich aus, und er wandte sich wieder Elizabeth zu. „Wie war sein Name?“


  „Er hat sich nicht vorgestellt und niemand hat ihn mit Namen angesprochen. Aber er wusste, wer ich bin, und er meinte, ich würde eine Menge Ärger machen.“


  „Ist dir irgend eine Besonderheit an ihm aufgefallen? Narben, ein Akzent oder dergleichen?“


  „Nein, nichts …“


  „Und er hat dich hierher bringen lassen?“


  „Ja, irgendwann am frühen Morgen bin ich hier aufgewacht.“


  „Und warum habt ihr beide eine Pyjamaparty mit Kissenschlacht veranstaltet?“ Daniel deutete auf die am Boden verteilten Matratzen, Bettdecken und Kissen.


  „Witzbold“, murmelte Elizabeth, vorsichtig ihre Wange an seine Brust schmiegend.


  „Das war keine Kissenschlacht, Danny“, meldet sich Fergie tadelnd. „Beth wollte die Gitterstäbe am Fenster abschrauben. Mit einem Metallplättchen, das ich gefunden habe, oh ja. An meiner Matratze.“ Sie erhob sich und begann das Chaos zu beseitigen.


  „Die Gitterstäbe abschrauben“, lächelte Daniel milde amüsiert. Er küsste ihren Scheitel, und Elizabeth genoss das Prickeln ihrer Kopfhaut und den Schauder, der ihr daraufhin die Wirbelsäule hinunter jagte.


  „Als ob du die ganze Nacht nur geduldig rumgesessen wärst und auf den Sonnenaufgang gewartet hättest“


  „Eher nicht, nein“, gab Daniel seufzend zu.


  „Als ich gestern mit Riley sprach, meinte er, es gäbe kaum noch heile Geräte um ihn herum, und heute Nacht war der Anschluss dann tot ...“


  „Ähm, ja … Um ehrlich zu sein, gibt es dort gerade im ganzen Haus keinen Strom“, erklärte er beschämt.


  „Wow!“


  „Und in Tonys Wohnung auch nicht … Der Yard hatte heute Nacht auch so seine Probleme mit der Elektrik. Also eigentlich kam es überall in der Stadt zu merkwürdigen Überspannungen. Und, äh“, er kratzte sich verlegen an der Nase, „wir brauchen einen neuen Fernseher.“


  Elizabeth rückte von seiner Brust ab und sah ihm verblüfft ins Gesicht. „Na, du bist mir ja ein tolles Vorbild für Justin.“


  Daniel zuckte nur mit den Achseln. „Außerdem ist wegen mir Tonys Date mit Sue geplatzt.“


  „Oh nein! Das war gestern? Er hatte sich doch so darauf gefreut!“


  Ein Vierton-Signal erklang, und mit einem Summen und einem Klicken wurde die Tür entriegelt.


  „Frühstück!“, flötete Fergie und warf sich einen Morgenmantel über. „Wir haben zehn Minuten. Dann müssen wir aus dem Zimmer sein.“


  „Sehen wir zu, dass wir dich hier schnellstmöglich ganz raus bekommen“, flüsterte Daniel. „Geh mit Fergie frühstücken, ich sehe mir in der Zwischenzeit die Ausgänge und die Überwachungsanlagen an.“ Bevor er verschwand, schloss er sie noch einmal erleichtert in die Arme.


  Nachdem er weg war, stellte Elizabeth seufzend fest, dass ihr weder Socken noch Schuhe noch ein Morgenmantel zur Verfügung standen. Also tappte sie Fergie barfuß und nur mit Pyjamahose und T-Shirt bekleidet hinterher in den Waschraum, wo es lediglich Waschbecken und Toiletten, aber keine Duschen und nur einen einzigen kleinen Spiegel gab. An der Wand neben der Tür stand mit verschränkten Armen eine Schwester und hatte ein Auge auf die Frauen im Waschraum.


  Elizabeth wusch sich die geschundenen Hände und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Auf dem Weg nach draußen warf sie einen ängstlichen Blick in den Spiegel und wurde nicht enttäuscht. Sie sah aus, als gehörte sie durchaus in diese Anstalt. Ihr Gesicht, ja selbst ihre Lippen waren kalkweiß, die Augen verquollen und blutunterlaufen. Einige ihrer dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht, der Rest stand wirr vom Kopf ab.


  Wenn hier jemand das Gespenst ist, dann wohl ich, dachte Elizabeth, während sie erfolglos versuchte, mit den Fingern ihre Haare zu bändigen. Es grenzte an ein Wunder, dass Daniel nicht einfach schreiend verschwunden war, als er sie so gesehen hatte.


  Gemeinsam mit Fergie verließ sie den Waschraum und ging in den Speisesaal, wo etwa fünfzig Frauen und Männer an Sechsertischen ihr Frühstück einnahmen. Fröhlich grüßte Fergie jeden, dem sie begegnete mit Namen. Die Atmosphäre war beklemmend, auch wenn man versuchte, mit pastellfarbenen Wänden und bunten Bildern für eine freundliche Stimmung zu sorgen. Doch die hochgelegenen, vergitterten Fenster alleine reichten aus, um der positiven Wirkung der Pastellwände erfolgreich entgegenzuwirken. Die Insassen taten ein Übriges: Viele der Patienten stierten einfach nur auf ihr Tablett, manche murmelten oder wimmerten leise vor sich hin, und immer wieder hörte Elizabeth auch lautes, hysterisches Lachen oder gar Schreie. In jeder Ecke gab es Überwachungskameras. Darüber hinaus drehten drei weiß gekleidete Pfleger zwischen den Reihen ihre Runden.


  Jede Minute, die sie hier verbringen musste, würde eine Minute zu viel sein.


  Sie schlang ihre Arme um den Oberkörper und folgte Fergie mit eingezogenem Kopf zur Essensausgabe, wo man ihr ein Tablett mit Tee, Toast und Rührei reichte. Dann suchten sie sich einen Tisch in der Ecke aus, wo bereits eine winzige, etwa fünfzigjährige Frau mit rötlich braunen Haaren saß und mit ihrem Essen spielte.


  „Guten Morgen, Moira. Ist das nicht wieder ein wunderbarer Tag?“


  Fergies immerwährende Fröhlichkeit begann Elizabeth mächtig auf die Nerven zu gehen. Sie fragte sich, ob das zu Fergies Krankheitsbild gehörte, oder eine Auswirkung der Medikamente war.


  „Hi“, sagte sie leise, als sie das Tablett auf den Tisch abstellte, doch Moira sah nicht auf, sondern stocherte nur weiter in ihren Rühreiern herum.


  „Denk dir nichts, Beth“, meinte Fergie. „Moira redet nie.“ Nachdenklich legte sie den Kopf auf die Seite. „Eigentlich bin ich mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt etwas hört.“


  Hungrig schob Elizabeth einen Löffel voll Rührei in den Mund und hätte ihn fast wieder ausgespuckt. Himmel, das war kein Rührei, das war Tapetenkleister! Schnell spülte sie ihn mit einem Schluck Tee hinunter, der den widerlichen Geschmack im Mund nicht wirklich verbesserte. Nachdem sie die gesamte Tasse geleert hatte, wandte sie sich leise an ihre Zimmergenossin. „Sag mal, Fergie, weißt du eigentlich, wer … oder besser, was Danny ist?“


  „Was meinst du? Er ist dein Freund. Und er ist nett, oh ja. Und ziemlich süß, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Elizabeth musste schmunzeln. „Ja, das ist er. Aber ist dir klar, dass er … anders ist?“


  „Wir alle hier sind anders. Wir sind besonders.“


  „Und du wunderst dich gar nicht, wie er hier einfach so rein und raus spazieren kann?“


  „Hmmnein“, schüttelte Fergie den Kopf. „Das machen meine Freunde auch ständig. Ah, da ist er ja.“ Sie winkte über Elizabeths Schulter hinweg. „Hier sind wir, Danny“, rief sie laut, und Elizabeth zuckte innerlich zusammen. Sie blickte verstohlen nach hinten und sah, wie sich Daniel durch die Tischreihen einen Weg zu ihnen bahnte. Verblüfft stellte sie fest, dass mehr als ein Augenpaar ihm dabei neugierig folgte.


  Daniel ließ sich auf dem zurechtgerückten Stuhl neben Elizabeth nieder. „Hier könnte es mir ja fast gefallen“, meinte er. „Ich fühle mich so … normal.“


  „Das gibt mir jetzt aber doch zu denken, wenn du dich hier normal fühlst“, flüsterte Elizabeth hinter vorgehaltener Hand.


  „Liz“, lachte er, „ich glaube, du kannst unbesorgt lauter sprechen und die Hand runter nehmen. Unwahrscheinlich, dass du hier deshalb schief angesehen wirst.“


  Elizabeth lag bereits eine spitze Antwort auf der Zunge, doch dann nahm sie die Hand vom Mund und lächelte ihn offen an. Nach dem Horror der letzten Nacht konnte sie es sich doch wirklich gönnen, und es genießen, wenn sie sich einmal nicht zu verstellen brauchte. „Also, was hast du rausgefunden?“


  Daniels Lächeln erstarb, und er legte seine gewichtlose Hand auf ihre.


  Elizabeths Herzschlag beschleunigte sich, denn es war klar, dass er keine guten Nachrichten hatte. „Sag es mir“, bat sie ängstlich.


  „Okay, hör zu. Ich dachte, ich bräuchte nur die Kameras ausschalten und dir die elektrischen Schlösser öffnen, sodass du hier einfach raus marschieren kannst. Aber so einfach ist das leider nicht. Hier laufen jede Menge Schwestern und Pfleger rum, und am Ausgang sitzt ein bewaffneter Wärter. Außerdem sind wir hier mitten im Nirgendwo. Selbst wenn ich dich hier raus bringe, müsstest du meilenweit in den nächsten Ort laufen.“ Er seufzte und streichelte ihre Wange. „Ich denke, es wird das Beste sein, ich hole Tony, und er soll für deine Entlassung sorgen.“


  „Wie lange wird das dauern?“ Die Vorstellung, hier weitere Stunden verbringen zu müssen, schnürte ihr die Luft ab. Eher würde sie stundenlang barfuß querfeldein laufen.


  „Nicht lange, keine Sorge. Und sobald er unterwegs ist, komme ich sofort zurück. Zum Mittagessen bist du hier raus, du wirst sehen.“ Er gab ihr noch einen Abschiedskuss, sagte: „Lauf nicht weg, okay?“, dann war er verschwunden, und Elizabeth kämpfte heftig schluckend gegen die aufsteigende Panik an.


  Von wegen, nicht lange dauern. Selbst wenn Daniel seinen Freund sofort fand und Wood einen PC oder das Ouija-Brett parat hatte, mit dessen Hilfe Daniel mit ihm kommunizieren konnte, würde die Fahrt hierher eine Weile dauern. Daniel sagte nur, St. Agnes befände sich mitten im Nirgendwo, aber sie hatte keine Ahnung, wie weit dieses Nirgendwo von London entfernt lag. Und wenn Daniel Wood nicht sofort antraf, musste er den Umweg über Riley nehmen, der um diese Zeit vermutlich in der Schule war. Der Junge musste dann versuchen, Wood telefonisch zu erreichen, wobei die Chancen nicht schlecht standen, dass weder Wood noch Riley im Moment über ein funktionierendes Telefon verfügten.


  „Zeit fertig zu werden, Freunde“, rief ein Pfleger, in die Hände klatschend.


  Um Elizabeth herum erhob sich Gemurmel, Stühle wurden zurückgeschoben, und die Patienten verließen alleine oder in Grüppchen den Speisesaal.


  „Na komm, Beth“, zwitscherte Fergie und stand auf. „Wir gehen jetzt in den Aufenthaltsraum. Hast du Lust, mit mir Dame zu spielen?“


  „Kann ich nicht zurück auf das Zimmer und mich hinlegen?“, fragte Elizabeth ohne viel Hoffnung. Vermutlich wäre es zu einfach, wenn sie die Zeit schlicht verschlafen könnte, bis Daniel wieder zurück war.


  Fergie schüttelte auch prompt den Kopf. „Tagsüber dürfen wir nicht ins Zimmer, oh nein. Wir sollen nämlich nicht alleine sein, sondern uns mit anderen unterhalten.“


  Mit einem ergebenen Seufzen erhob sich Elizabeth und trottete ihrer neuen Freundin hinterher in den Aufenthaltsraum. „Oooh Mann“, jammerte sie, als sie sich dort umsah. Es gab abgewetzte Sofas und Polstersessel, die bestenfalls aus den siebziger Jahren stammen konnten, Mal- und Basteltische, die sich besonderer Beliebtheit erfreuten, sowie eine Spielecke mit Gesellschaftsspielen. Auch hier waren die Wände in pseudofröhlichen Pastelltönen gestrichen und die Fenster von innen vergittert. Vereinzelt sorgten leicht vertrocknete Ficusbäumchen für grüne Akzente.


  Berieselnde Fahrstuhlmusik vermischte sich mit anhaltendem Gemurmel und gelegentlichem Gelächter. Dank der spärlichen Möblierung und hohen Decken erinnerte die Geräuschkulisse an einen Ballsaal. Nachdem sich alle Patienten im Aufenthaltsraum eingefunden hatten, wurde hinter ihnen die drahtverstärkte Glastür geschlossen und vermutlich auch verriegelt.


  Stell dir einfach vor, du bist freiwillig hier, um für einen Artikel zu recherchieren, sagte sich Elizabeth. Du bist undercover, um über die Zustände in der geschlossenen Psychiatrie zu berichten. Und morgen ist alles vorbei, du bist daheim, schläfst dich in deinem eigenen Bett aus, du kuschelst mit Daniel auf der Couch, übst mit ihm Gitarrespielen, und danach …


  Fergie griff nach ihrer Hand und zerrte sie in die Spielecke. „Kannst du Dame?“, fragte sie. „Ich bin hier nämlich die ungeschlagene Damemeisterin, oh ja.“


  Elizabeth rang sich ein Lächeln ab. „Na, dann bau doch mal auf.“


  Während sie spielten und ihre Zimmergenossin wieder von ihren verschwundenen Freunden erzählte, schweiften Elizabeths Gedanken zurück zum Vortag. Was war gestern passiert? Wer war der Mann im Nadelstreifenanzug gewesen, und warum hatte er sie hierher bringen lassen? Er sagte, sie mache viel Ärger, aber wem? Wer immer auch dahintersteckte, ging bestimmt davon aus, dass sie hier für einige Zeit unauffindbar war. Und da es sich um eine geschlossene Psychiatrie handelte, konnte sie so oft erzählen, wie sie wollte, dass sie hier nicht hergehörte, niemand würde ihr glauben.


  Aber warum hatte man sie nach St. Agnes verfrachtet? Am wahrscheinlichsten war es wohl, dass man sie hier kaltgestellt hatte, damit sie mit Wood keine weiteren Ermittlungen anstellen konnte. Waren sie der Wahrheit bereits zu nahe gekommen? Aber kaum jemand wusste von der Spur, die sie verfolgten. Neben Wood und Riley wussten nur Mick, Ben, Sandra Headway und Sir Thomas von den Bhowanee-Dolchen.


  Nun, der Mann im Nadelstreifenanzug hatte auf jeden Fall etwas mit den Thuggees zu tun, sonst wäre sie jetzt nicht hier. Wood würde herausfinden müssen, wer er gewesen war.


  Oh nein! Ein jäher Schreck durchfuhr Elizabeth und ließ sie in ihrem Stuhl zusammenfahren. Wenn man sie tatsächlich weggesperrt hatte, weil sie der Wahrheit zu nahe gekommen waren, was hatten sie dann mit Wood angestellt? War es nicht naheliegend anzunehmen, dass man sich auch um ihn gekümmert hatte? Daniel musste schon fast eine Stunde unterwegs sein. Konnte er seinen Freund nicht erreichen, weil ihm etwas zugestoßen war?


  Und noch eine weitere Frage drängte sich Elizabeth auf: Warum war sie eigentlich noch am Leben? Die Mörder hatten neun Menschenleben auf dem Gewissen, dennoch hatte man sie bereits zweimal verschont. Selbst jetzt, wo man sie anscheinend dringend aus dem Weg haben wollte, töteten sie Elizabeth nicht einfach, sondern machten sich die Mühe, sie hierher zu bringen. Das ergab doch keinen Sinn!


  „Beth? Du bist dran“, brachte Fergie sich und das Spiel wieder in Erinnerung.


  „Entschuldige“, murmelte Elizabeth und schob irgendeinen ihrer Steine nach vorne.


  „Oh, das war jetzt aber dumm, oh ja.“ Vergnügt räumte Fergie in einem Zug die Hälfte von Elizabeths Steinen ab. „Siehst du?“, rief sie. „Damemeisterin.“


  „Na, Ladys. Darf ich mitspielen?“


  Daniel trat von hinten an Elizabeth heran. Er strich ihr über die Haare, ließ seine Hand auf ihrem Rücken liegen und ging dann neben ihr in die Hocke.


  „Hast du Tony erreicht? Geht es ihm gut?“, wollte sie sofort wissen.


  „Er ist auf dem Weg. In etwa einer Stunde müsste er hier sein.“ Als Daniel das sagte, sah er Elizabeth nicht an, sondern blickte auf das Damespiel auf dem Tisch vor ihm. Trotz der eigentlich guten Nachricht war seine Miene angespannt.


  „Danny?“, fragte Elizabeth argwöhnisch. „Ist alles in Ordnung mit ihm?“


  Jetzt drehte er den Kopf und sah sie an. „Er wurde heute unbefristet suspendiert. Außerdem wurde von der Dienstaufsicht eine Ermittlung gegen ihn eingeleitet.“


  „Oh Gott“, flüsterte Elizabeth, mit beiden Händen ihren Mund bedeckend. „Hat das etwas mit meiner Aussage gestern zu tun?“


  „Nein, Liz. Das wurde schon vorher in Gang gesetzt. Sie wollen ihn damit unter Druck setzen. Entweder, er tanzt nach ihrer Pfeife, oder er verliert seinen Job.“ Er lachte grimmig. „Aber da kommen sie Tony gerade recht.“


  „Nur, wer sind sie? Der Typ im Nadelstreifenanzug und noch weitere Polizeibeamte?“


  „Darauf deutet alles hin, oder nicht?“ Daniel sah nicht so aus, als würde ihm dieser Gedanke besonders gefallen. „Vielleicht sollte ich ernsthaft darüber nachdenken, ob einer meiner Kollegen was gegen mich hatte.“


  „Also, ich weiß nicht“ sagte Elizabeth skeptisch, „aber mir fällt es wirklich schwer, einen mörderischen Kult um eine Hindu-Göttin mit hochrangigen Polizeibeamten in Einklang zu bringen. Das passt doch einfach nicht.“


  „Nun, im Moment sind das zwei separate Spuren …“


  „Ja, aber irgendwo müssen die doch zusammenführen. Wie passen außerdem die acht Jungs dazu? Und wenn ich so dringend von der Bildfläche verschwinden soll, warum stecken sie mich hier rein und bringen mich nicht einfach um?“ Daniel verzog missbilligend den Mund, doch Elizabeth fuhr unbeeindruckt fort: „Und warum soll ich überhaupt verschwinden? Wir sind noch meilenweit von der Lösung des Falls entfernt, und ich stelle doch nun wirklich keine Gefahr für irgendjemanden dar.“


  „Anscheinend ja doch … Und noch etwas, sie müssen hier in St. Agnes jemanden haben, der für sie arbeitet. Jemand, der bei deiner Einweisung den Papierkram erledigt hat.“


  „Hey, ihr zwei! Spielen wir jetzt, oder nicht?“, unterbrach Fergie ungeduldig. Sie lümmelte in ihrem Stuhl, wippte nervös mit einem Bein und knabberte wieder an ihrem Daumennagel.


  Ein kleines Grinsen stahl sich auf Daniels Gesicht. „Erlaubst du?“


  „Äh, klar. Nur zu.“


  Scheinbar mühelos schob er mit dem Zeigefinger einen von Elizabeths Steinen nach vorne. Sie hoffte nur, dass niemand vom Personal das Schauspiel mitbekam.


  Während Daniel haushoch gegen die amtierende Damemeisterin verlor, ließ Elizabeth ihren Blick durch den Aufenthaltsraum wandern und beobachtete, wie die Patienten, einer nach dem anderen, von zwei Schwestern in hellblauen Uniformen kleine Kunststoffbecher ausgehändigt bekamen. Schließlich erreichten die Schwestern auch ihren Tisch. Die jüngere der beiden Frauen schob einen mehrstöckigen Rolltisch vor sich her, auf dem ein Dutzend weißer Behälter mit Pillen sowie Plastikbecher in verschiedenen Größen standen.


  Die ältere Schwester hielt ein Klemmbrett in der Hand, auf dem sich offenbar eine Liste der Patienten und den jeweils zu verabreichenden Medikamenten befand. „Ferguson, Jean“, las sie vor und nannte drei Medikamente. Dann hakte sie den Namen ab. Die jüngere Schwester reichte Fergie einen kleinen Becher mit zwei Pillen und dazu einen größeren mit Wasser.


  „Und wie ist dein Name, Liebes?“, fragte die Ältere und blinzelte Elizabeth über ihre Halbgläser hinweg an.


  „Danke, aber ich bekomme keine Medikamente“, antwortete Elizabeth mit einem harmlosen Lächeln. Daniel hatte sich aus der Hocke erhoben und stand mit vor der Brust verschränkten Armen wie ihr persönlicher Bodyguard neben ihr.


  „Liebes, das entscheiden weder du noch ich, sondern die Ärzte“, entgegnete die Schwester geduldig.


  „Ich bin aber erst seit gestern Nacht hier und habe noch keinen Arzt gesehen, deshalb kann es für mich auch noch keine Medikation geben. Und wo wir gerade davon sprechen, das Ganze ist sowieso nur ein Missverständnis und in spätestens zwei Stunden bin ich hier raus. Also kein … hey!“


  Noch während Elizabeth gesprochen hatte, war die Schwester die Liste mit dem Zeigefinger durchgegangen, hatte „Neuzugang“ murmelnd auf einen Namen getippt und ihrer Kollegin zwei Medikamente genannt, die ihr nun vor die Nase gehalten wurden.


  „Frag, was das ist“, sagte Daniel, kritisch den Becher betrachtend.


  „Was genau wollen Sie mir da eigentlich verabreichen?“


  „Ein Sedativum und ein Anxiolytikum“, sagte die Schwester weit weniger geduldig.


  „Ein Beruhigungsmittel und ein Mittel gegen Angstzustände“, erklärte Daniel. „Nimm das Zeug auf keinen Fall, Liz. Du musst fit und alarmbereit bleiben.“


  „Ich bin doch ganz ruhig, Schwester“, lächelte Elizabeth. „Und den Angstlöser hätte ich gestern Nacht gebraucht, aber nicht heute.“


  „Hör zu.“ Aus der Stimme der Schwester war jede Freundlichkeit und Wärme verschwunden. Ihre Augen waren genauso hart wie ihr Tonfall. „Das hier ist keine Demokratie und auch kein Wunschkonzert. Dr. Mortimer hat dir diese Medikamente verschrieben, und damit basta. Entweder, du schluckst das jetzt freiwillig, oder mein Freund Kevin dort drüben wird dir dabei helfen.“ Sie nickte in Richtung eines hünenhaften jungen Pflegers. „Deine Entscheidung“, sagte sie und schüttelte den Becher vor Elizabeths Nase, sodass die Pillen darin klapperten wie in einer Rassel.


  „Nimm ihn, Liz“, flüsterte Daniel schnell. „Ich sorge für eine Ablenkung, damit du so tun kannst, als ob du die Pillen schluckst.“


  Also nahm Elizabeth den Becher zögerlich entgegen. Als sie das dazugehörige Wasser bekam, schnippte Daniel gegen einen der leeren Plastikbecher auf dem Rolltischchen, was einen Dominoeffekt auslöste und eine gesamte Becherreihe zu Fall brachte. Die junge Schwester erschrak, stieß gegen den Wagen, und weitere Becher purzelten zu Boden.


  Fergie kicherte in ihr T-Shirt, dessen Kragen sie über die Nase gezogen hatte, und zeigte mit dem Finger auf den Rolltisch. Oder auf Daniel, so genau konnte man das nicht sagen. Auf jeden Fall war die Aufmerksamkeit der Schwestern einen Moment lang nicht auf Elizabeth gerichtet, und so ließ sie die beiden Pillen blitzschnell zwischen ihren Oberschenkeln verschwinden. Dann leerte die den Wasserbecher, als ob sie die Medikamente hinunterspülen würde.


  „Mund auf“, herrschte die ältere Schwester sie an, während ihre Kollegin eiligst die Becher vom Boden auflas. Gehorsam öffnete Elizabeth den Mund und bewegte sogar freiwillig die Zunge, damit die Schwester überprüfen konnte, dass sie die Pillen auch wirklich geschluckt hatte.


  „Na also, geht doch“, sagte die Frau zufrieden. „Wir werden bestimmt noch richtig gute Freundinnen.“


  „Ganz bestimmt nicht“, murmelte Elizabeth, sobald die Schwestern außer Hörweite waren. „Hoffentlich ist Tony bald hier.“


  Eine gemeinschaftlich gegen Fergie verlorene Runde später trat Kevin, der Pfleger mit dem Körperbau eines Rugbyspielers, an ihren Tisch und legte eine Hand auf Elizabeth Schulter. „Gehen wir“, sagte er nur und nickte in Richtung Tür.


  Elizabeth tauschte einen hoffnungsvollen Blick mit Daniel. War es Wood bereits gelungen, ihre Entlassung zu bewirken, und Kevin brachte sie nun zu ihm?


  Sie erhoben sich, doch bevor Elizabeth Kevin aus dem Aufenthaltsraum folgte, wandte sie sich noch kurz an ihre Zimmergenossin: „Fergie, du bist wirklich eine Damemeisterin. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden, hörst du?“


  Fergie zog einen Schmollmund. „Und was ist jetzt mit dem Spiel?“


  „Ich besuche dich bald, und dann spielen wir ein paar Runden“, versprach Daniel.


  Elizabeth wünschte, sie könnte ihrer neuen Freundin das Gleiche versprechen, aber um nichts auf der Welt würde sie jemals wieder freiwillig einen Fuß in diese Anstalt setzten. Sie nahm sich aber fest vor, Fergie regelmäßig zu schreiben und ihr auf diese Weise für den Beistand während einer ihrer schwärzesten Nächte zu danken.


  Zuversichtlich, in wenigen Minuten Wood gegenüberzustehen, ließ sich Elizabeth von Kevin durch die verwinkelten Gänge des alten Gebäudes führen. Daniel war mit einer Hand auf ihrem Rücken an ihrer Seite. Doch aus ihrer Zuversicht wurde Argwohn, als Kevin sie am Empfangsbereich vorbei in einen anderen Flügel des Gebäudes brachte.


  Sie spürte auch Daniels steigende Nervosität. „Das gefällt mir nicht“, murmelte er.


  Schließlich blieb Kevin vor einer Tür stehen und klopfte, während Elizabeth das kleine Schild an der Wand las: Dr. C. T. Mortimer, Chefarzt.


  Sobald aus dem inneren des Zimmers ein leises „Herein“ zu hören war, öffnete Kevin die Tür. Dr. Mortimer war ein asketisch wirkender Mann mittleren Alters mit hohen Geheimratsecken und eng beieinander stehenden grauen Augen. Der Anzug sowie die randlose Brille waren zwar schlicht, wirkten aber dennoch sehr teuer. Auch die Einrichtung seines Büros, mit Blick auf eine weitläufige Parkanlage, war spartanisch, aber edel.


  Der Arzt saß hinter seinem Schreibtisch und sah lächelnd von einer Akte auf.


  Während Kevin leise die Tür schloss und sich daneben an der Wand platzierte, trat Elizabeth langsam näher. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen und verschränkte sie schließlich hinter dem Rücken. Anstelle wie üblich neugierig durch die Gegend zu geistern, blieb Daniel standhaft neben ihr, wofür sie ihm ausgesprochen dankbar war.


  „Hallo, Elizabeth. Haben Sie sich schon gut bei uns eingefunden?“, fragte der Arzt. Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich auf einen der Besucherstühle vor dem Schreibtisch zu setzen.


  „Dr. Mortimer“, begann Elizabeth, noch während sie sich auf dem Stuhl niederließ. „Hier liegt ein Irrtum vor. Ich bin völlig gesund. Ich … ich …“ Ich wurde von Polizisten betäubt und hierher gebracht, damit ich nicht weiter nach den Mördern meines Freundes suchen kann, der zufälligerweise gerade neben mir steht und eine Hand auf meiner Schulter hat. Ja, das würde sie mit Sicherheit hier herausbringen. „Ich bin das Opfer eines Missverständnisses“, sagte sie schwach und schalt sich innerlich, weil sie sich vorher keine Geschichte zurechtgelegt hatte.


  „Das sehe ich anders, Elizabeth“, entgegnete Dr. Mortimer noch immer lächelnd. „Laut Ihrer Akte sind Sie eine Gefahr für sich selbst und für andere. Ausgelöst wurde Ihre Psychose anscheinend durch einen Überfall vor zwei Wochen, bei dem Sie Zeugin des Mordes an einem geliebten Menschen wurden.“


  „Geliebten Menschen?“, wiederholte Daniel verdutzt. „Woher hat er denn das?“ Er trat um den Schreibtisch herum und blickte über Dr. Mortimers Schulter hinweg in die Akte. „Das steht da tatsächlich“, murmelte er. „Merkwürdig.“


  Elizabeth verstand, was Daniel so stutzig machte. Schließlich wussten nur eine Handvoll Menschen, dass Daniel für Elizabeth mehr war, als eine potenzielle Quelle für eine Story.


  „Ich habe keine Psychose, Sir. Mir geht es gut, physisch wie psychisch. Wirklich!“ Sie klang fast flehentlich. Wie konnte sie dem Arzt nur beweisen, dass sie geistig völlig gesund war?


  „Ich würde Ihnen wirklich gerne glauben, aber leider … Sehen Sie, hier steht auch, dass Sie den Bezug zur Realität verloren haben und unter Paranoia leiden, ja, sich sogar als Opfer einer Verschwörung sehen.“


  „Von wem haben Sie bloß diese Angaben?“, fragte Elizabeth erregt. „Das stimmt alles nicht.“


  Dr. Mortimer strich über seine gelbe Krawatte, als wollte er Krümel oder Flusen entfernen, verschränkte dann die Hände unter seinem Kinn und lächelte sie gelassen an.


  „Hier steht leider nicht, woher diese Angaben stammen, Liz“, sagte Daniel, der noch immer in der Akte las. „Und auch nicht, wer für deine Einweisung verantwortlich war.“


  „Was soll das heißen, es gibt hier keine Elizabeth Parker?“ Die vertraute Stimme rollte wie Donner aus dem Empfangsbereich heran. „Ich weiß, dass sie hier ist! Sie wurde gestern Nacht eingeliefert!“


  „Tony“, keuchte Elizabeth und sah Daniel in die Augen, der nickte und verschwand.


  „Ein Freund von Ihnen?“, fragte Dr. Mortimer stirnrunzelnd. „Nun, er wird leider keinen Erfolg haben, denn erstens sind Sie hier nicht unter dem Namen Elizabeth Parker zu Gast, und zweitens habe ich, was Sie angeht, eine strikte Weisung.“


  Zwei Sekunden lang starrte Elizabeth den Arzt mit weiten Augen an. Dann fiel der Groschen. Dr. Mortimer selbst war es gewesen, der die nötigen Formalitäten für ihre Häscher übernommen und somit für ihre Einweisung gesorgt hatte. Und seine Anweisung lautete, sie um jeden Preis in dieser Anstalt versteckt zu halten. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang sie vom Stuhl und stürzte zur Tür, wobei ihr völlig klar war, dass sie nicht weit kommen würde, doch versuchen musste sie es.


  „Tony!“, schrie sie so laut sie konnte. „Tony, ich bin hier!“


  Noch bevor sie die Tür erreichte, hielt Kevin sie bereits in einem knochenbrecherischen Griff, aber Elizabeth schrie noch immer nach Leibeskräften, wand sich in den stählernen Armen und trat wild um sich. Eine riesige Hand legte sich über Mund und Nase, brachte sie zum Schweigen und erschwerte ihr das Atmen.


  „Kevin, bringen Sie Elizabeth bitte in die Suite und schicken Sie dann Schwester Carlson vorbei. Ich habe eine Aufgabe für sie. Ach, und bitte sorgen Sie dafür, dass die anderen Gäste nicht weiter unnötig gestört werden, wenn sie Elizabeth in ihre neue Unterkunft bringen.“ Mit diesen Worten schloss Dr. Mortimer die Akte und lehnte sich zufrieden lächelnd in seinem Stuhl zurück.
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  Halb trug, halb schleifte der riesenhafte Pfleger


  Elizabeth den Korridor hinunter. Durch den Sauerstoffmangel flimmerten bereits schwarze Flecken vor ihren Augen, trotzdem trat sie weiter so fest sie konnte gegen die Beine des Pflegers, auch wenn ihre nackten Füße Kevins Schienbeinen nicht das Geringste anhaben konnten.


  Dann hörte sie plötzlich Daniels Stimme. „Liz, ich bin hier. Versuch ruhig zu bleiben.“ Er ging rückwärts vor ihnen her, seine Züge angespannt, seine Augen weit und flehend. Er streckte einen Arm aus und legte seine Finger auf ihre in Kevins Oberarm gekrallte Hand. „Glaub mir, Baby, ich weiß, es ist schwer. Mir geht es nicht anders. Aber bitte, versuch ruhig zu bleiben!“


  Du hast gut reden, schrie ihm Elizabeth innerlich entgegen. Du wirst ja auch nicht von Conan dem Barbaren wie eine Kriegsbeute verschleppt! Warum unternahm Daniel denn nichts? Die Neonröhren, die den Gang in grelles, kaltes Licht tauchten, flackerten zwar hin und wieder summend, aber das war auch schon alles. Dabei wäre es ihm doch ein Leichtes, eine groß angelegte Ablenkungsaktion zu starten, die es ihr erlaubte, aus Kevins Marmorumarmung zu entkommen. Doch alles was er tat, war, besänftigend auf sie einzureden.


  Schließlich gab Elizabeth ihren Widerstand auf, wobei sie nicht genau wusste, ob es am Mangel an Atemluft oder Daniels Bemühungen, sie zu beruhigen lag. Wie eine Schaufensterpuppe ließ sie sich von Kevin in einen kleinen, fensterlosen Raum schleifen, in dem es nichts weiter gab, als ein schmales Krankenhausbett. Doch sobald sie die ledernen Hand- und Fußgurte sah und realisierte, was das bedeutete, begann sie erneut panisch gegen Kevins Griff anzukämpfen.


  Dennoch hievte der Pfleger Elizabeth nahezu mühelos auf das Bett. Während er sie mit dem Gewicht seines massigen Körpers auf die Matratze niederdrückte, fixierte er mit wenigen geübten Handgriffen ihre Hände und Füße.


  Daniel kniete am Kopfende des Bettes, hatte eine Hand an ihre Wange gelegt und versuchte ihren Blick einzufangen. „Liz, sieh mich an. Alles wird gut. Ich verspreche es dir. Ich hol dich hier raus.“


  „Dann tu doch endlich was!“, schrie sie verzweifelt. Es war ihr vollkommen egal, dass Kevin sich noch immer im Raum aufhielt.


  „Schrei, so viel du willst“, sagte der Pfleger gelassen. „Außerhalb der Suite wird es niemand hören.“ Er verließ den Raum und verriegelte die Tür.


  Wie von Sinnen zerrte Elizabeth an den Fesseln. Die braunen Ledergurte schnitten dabei schmerzhaft in die Handgelenke und Knöchel. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihre Arme und Beine nur etwa fünf Zentimeter weit bewegen. Erschöpft ließ sie schließlich den Kopf auf das Kissen zurückfallen, schloss sie die Augen und versuchte die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.


  Konnte sie bitte jemand wecken, damit dieser Albtraum endlich ein Ende fand?


  Daniel legte seine Stirn an ihre und streichelte ihr Gesicht. „Ich hole dich hier raus. Hab keine Angst, mein Engel.“


  „Wieso hast du nichts unternommen?“, flüsterte sie anklagend. Als sie spürte, wie sich seine Stirn und seine Hand von ihrem Gesicht hoben, öffnete sie wieder die Augen.


  Die Hände zu Fäusten geballt, stand er mit dem Rücken zu ihr. „Zum einen“, sagte er mühevoll beherrscht, „hätten wir es niemals ganz hinaus geschafft, selbst wenn ich die Türen für dich hätte öffnen können. Hier läuft einfach zu viel Personal herum. Und zum anderen kann ich die Energie in meiner momentanen … Verfassung nicht kontrollieren, ich kann sie nicht bewusst steuern. Liz, ich habe das Gefühl, gleich zu explodieren. Es verlangt mir alles ab, mich unter Kontrolle zu halten, damit es nicht wie letzte Nacht einfach aus mir heraus bricht. Wenn ich jetzt auch nur das kleinste Bisschen nachlasse, würden wahrscheinlich die Stromleitungen im gesamten Gebäude überlastet und zusammenbrechen.“


  „Na und wenn schon“, sagte Elizabeth schwach. „Dann hätten wir zumindest die nötige Ablenkung gehabt, um am Personal vorbei zu kommen.“


  Er dreht sich wieder zu ihr um und sah sie an. „Liz, die meisten Türschlösser in diesem Gebäude sind elektrisch und könnten bei einem totalen Stromausfall entriegeln. Und nicht alle Insassen hier sind so harmlos wie Fergie. Willst du wirklich riskieren, dass mit uns zusammen auch gewalttätige Geisteskranke fliehen?“


  Wenn ich nur hier herauskäme, könnte mich gerne Hannibal Lecter persönlich begleiten, dachte Elizabeth. Und anschließend würde sie ihn noch mit Vergnügen zum Essen einladen.


  Daniel kniete sich wieder neben sie und strich über ihr Haar. „Ich werde dich hier raus bringen, Liz. Heute Nacht, wenn nur wenig Personal hier ist. Ich habe einen Plan, aber dazu brauche ich Tony und Riley.“ Er küsste ihre Wange. „Bitte vertrau mir. Und halte noch ein bisschen durch.“


  Anstelle zu antworten, schluckte Elizabeth und sagte dann mit leiser Stimme: „Es war Dr. Mortimer selbst. Er hat die Formalitäten meiner Einweisung übernommen. Er sagte, er hätte Anweisungen, was mich betrifft.“


  „Ich weiß. Als ich zurück in sein Büro kam, hat er mit jemand namens Acharya, oder so ähnlich, telefoniert und berichtet, dass man dich aufgespürt hat.“


  „Acharya? Der Mann im Nadelstreifenanzug hat auch mit einem oder einer Acharya gesprochen, als sie mich betäubt haben!“


  In diesem Moment wurde die Tür entriegelt und Kevin trat zusammen mit einer kleinen, etwas molligen Schwester ein, die dem Hünen gerade mal bis zum Ellenbogen reichte.


  „Sie ist doch völlig ruhig“, stellte die Schwester fest. Sie sprach mit einem leichten Akzent, den Elizabeth nicht einordnen konnte.


  „Jetzt ja“, bemerkte der Pfleger. „Vorhin war sie noch ein richtiger Wildfang.“


  Die Schwester setzte eine Lesebrille auf und sah stirnrunzelnd auf ihr Klemmbrett. „Das kann nicht stimmen“, murmelte sie. „Die Dosis würde sie für gute vierundzwanzig Stunden in einen komaähnlichen Zustand versetzen.“


  Im nächsten Augenblick stand Daniel neben ihr und sah auf das Klemmbrett. Die Neonröhren im Raum und im Korridor wurden immer heller, beinahe wie Flutlichter, und summten dabei wie ein wütender Moskitoschwarm.


  Kevin und die Schwester sahen verdutzt nach oben, während Elizabeth inständig hoffte, dass die Röhren nicht explodierten, denn erstens befand sie sich direkt unter einer der Lampen und zweitens wollte sie hier auf keinen Fall in vollkommener Finsternis liegen.


  Daniel ballte die Hände zu Fäusten, schloss die Augen, und einen Moment später strahlten die Lampen wieder in ihrer normalen Helligkeit. „Dr. Mortimer hat angeordnet, dass du ruhiggestellt wirst“, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen. „In jeder Beziehung.“


  Erneut stieg Panik in Elizabeth auf. Wenn sie so lange betäubt wäre, dann würde sie heute Nacht nicht fliehen können, dann würde sie bei Sonnenaufgang nicht in der Lage sein …


  „Also ich weiß nicht.“ Die Schwester schüttelte skeptisch den Kopf. „Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“ Sie musterte Elizabeth, die zwar mit geweiteten Augen und angespannten Muskeln, doch stumm und regungslos auf dem schmalen Bett lag und ihren Blick erwiderte. „Da liegt sicher ein Fehler vor. Ich werde den Doktor bitten, das zu überprüfen.“


  „Gute Idee“, knurrte Daniel. „Und hol am besten gleich noch eine zweite Meinung ein!“


  „Dr. Mortimer ist jetzt außer Haus, Schwester Carlson“, sagte Kevin. „Aber er meinte, er würde heute Abend noch mal rein kommen, um nach ihr zu sehen. Außerdem hat er angeordnet, dass er allein der behandelnde Arzt für sie ist.“


  „Ist sie was Besonderes?“, fragte die Schwester, so als ob Elizabeth nicht nur zwei Schritte weit entfernt lag und jedes Wort mitbekam.


  „Glaub schon“, erwiderte Kevin und hob die Schultern. „Er macht einen ziemlichen Wind um sie.“


  „Hm, wenn das so ist …“ Die Frau kratzte sich mit dem Bleistift am Ohr. „Trotzdem, ich kann mir nicht helfen. Ich habe einfach ein ungutes Gefühl bei der Sache.“


  Ein verschlagenes Grinsen erschien auf Daniels Gesicht. „Ein ungutes Gefühl, ja? Mal sehen, ob wir da noch eins draufsetzen können …“ Theatralisch rieb er sich die Hände, bevor er die Rechte auf den Rücken der Schwester legte. Sofort erschauderte sie und zog die Schultern nach oben. Sie sah aus, als fühle sie sich plötzlich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut und wollte überall sein, nur nicht hier.


  „Also wir machen Folgendes“, sagte sie hastig, wobei ihr Akzent deutlich hervortrat. „Wir verabreichen ihr intravenös eine Kochsalzlösung, versetzt mit einem Tranquilizer. Das hält sie ruhig, knockt sie aber nicht völlig aus und versorgt sie gleichzeitig mit Flüssigkeit. Und heute Abend kann Dr. Mortimer ja noch mal nach ihr sehen.“ Sie fröstelte erneut. „Ähm, kannst du das bitte übernehmen, Kevin? Ich werde anderswo gebraucht.“


  „Natürlich“, sagte der Pfleger gleichgültig und folgte ihr zur Tür hinaus.


  Mit einem gleichermaßen grimmigen wie zufriedenen Lächeln kam Daniel wieder an Elizabeths Seite.


  „Was hast du da gerade getan?“, wollte sie wissen.


  „Erinnerst du dich daran, was Riley uns erzählt hat? Ich meine darüber, was die Auswirkung von Justins Berührung gewesen wäre, wenn ich dich nicht gleichzeitig angefasst hätte?“


  „Er sagte, ich hätte vermutlich nur einen kalten Schauder und ein beklemmendes Gefühl verspürt, so wie man es aus den gängigen Schauergeschichten kennt“, nickte Elizabeth und dachte mit Schrecken an die verheerende Berührung des Geistes, die sie buchstäblich umgehauen hatte. „Aber doch nur, wegen Justins aufgestauten negativen Emotionen, oder nicht?“


  „Baby, ich glaube, du hast keine Ahnung, wie stinksauer ich im Moment bin!“


  „Du meinst, du bist so richtig geladen?“, lächelte sie wackelig.


  „Im wahrsten Sinne des Wortes. Eine tickende Zeitbombe.“


  „Dann solltest du wahrscheinlich darauf achten, Riley nicht zu berühren.“


  „Ja, der arme Kerl bekommt eh schon genug ab …“


  Die Tür wurde erneut aufgestoßen, und Kevin schob einen Stationswagen mit Infusionshalterung herein. Er platzierte den Wagen zu Elizabeths Linken und nahm dann eine Spritze zur Hand, um den intravenösen Zugang zu legen. Seine Miene war dabei ausdruckslos, ja regelrecht gelangweilt, seine Handgriffe geübt und präzise. Trotzdem wimmerte Elizabeth leise und drehte den Kopf auf die andere Seite, als Kevin die Kanüle in die Vene ihres linken Unterarms setzte.


  Während Kevin den Zugang fixierte, streichelte Daniel beruhigend ihre Hand und redete leise auf sie ein.


  Als der Pfleger die Infusionsflasche öffnete und die Ampulle mit dem Beruhigungsmittel einfüllen wollte, sagte Daniel schnell: „Versuch in davon abzuhalten, Liz. Versprich ihm, ruhig zu sein. Rede ihm ins Gewissen.“


  „Kevin“, richtete sich Elizabeth also mit rauer Stimme an den Pfleger. „Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin vollkommen ruhig und entspannt, sehen Sie? Ich schlafe einfach ein wenig, bis Dr. Mortimer wieder kommt und nach mir sieht.“


  Der Pfleger warf ihr nur einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu und fuhr dann ungerührt mit seiner Arbeit fort.


  „Sag ihm, du seist allergisch“, schlug Daniel vor.


  „Es gibt eine Menge Medikamente, die ich nicht vertrage, Kevin. Ich denke, ich sollte erst auf dieses Mittel getestet werden, bevor Sie es mir verabreichen.“


  Nun wurde Kevins Blick doch etwas unsicher, und seine Hand verharrte über der offenen Infusionsflasche.


  „Sehr gut“, sagte Daniel, stellte sich hinter Kevin und berührte seine Schulter.


  Der massige Pfleger erschauderte nicht, er rollte nur seinen Kopf von einer Seite zur anderen und lockerte seine Schultern, als wäre ihm sein weißes Hemd auf einmal um zwei Nummern zu klein.


  „Komm schon“, murmelte Daniel. „Tu es nicht. Du weißt, dass es falsch ist, und nur weil es dir aufgetragen wurde, machte es das noch lange nicht richtig.“


  „Kevin, bitte“, flehte Elizabeth. „Was, wenn ich einen Allergieschock erleide? Dann wird man Sie verantwortlich machen, nicht Dr. Mortimer und auch nicht Schwester Carlson. Mache ich denn den Eindruck auf Sie, als müsste ich ruhiggestellt werden? Falls ich doch irgendwann anfange, zu wüten, können Sie mir das Mittel immer noch verabreichen.“


  Der Pfleger sah unschlüssig zwischen Elizabeth und der Infusionsflasche hin und her, Daniels Hand noch immer auf seiner Schulter. Schließlich schüttelte er den Kopf, sagte: „Sorry, aber wegen dir gefährde ich nicht meinen Job“, und kippte das Mittel in die Kochsalzlösung.


  Wütend versetzte Daniel ihm einen Schlag gegen die Schulter, der glatt hindurchging und Kevin lediglich ein weiteres Schulterrollen entlockte. Die Lampe über Elizabeth wurde erneut gefährlich hell, bevor Daniel sich wieder unter Kontrolle und die Lampe ihre ursprüngliche Leuchtkraft zurückhatte.


  Nach einem ärgerlichen Blick an die Decke verband Kevin die Infusionsfalsche mit dem Venenzugang in Elizabeths Arm und hängte die Flasche dann kopfüber an die Halterung.


  Sobald der Pfleger aus der Tür war, beugte sich Daniel über ihren Arm und versuchte vergeblich die Nadel aus der Vene zu ziehen. Mit einem frustrierten Aufschrei richtete er sich wieder auf.


  „Baby, ich muss dringend Dampf ablassen, sonst passiert ein Unglück. Ich bin kurz in der Star-Redaktion. In fünf Minuten bin ich zurück. Versprochen!“ Er küsste ihre Stirn. „Lauf nicht weg.“


  „Das war schon beim ersten Mal nicht witzig“, schrie Elizabeth in den leeren Raum hinein. Doch dann stellte sie sich vor, wie Daniel sich in der Redaktion austobte, und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Überhaupt begann sie dem Irrwitz der Situation zusehends eine amüsante Seite abzugewinnen, und als Daniel schließlich zurückkam, fand er sie leise vor sich hinkichernd vor.


  „Mann, das Zeug wirkt ja wirklich schnell“, murmelte er und ging am Kopfende des Bettes in die Hocke. Er legte seine verschränkten Unterarme neben das Kissen und stützte das Kinn auf eine Faust. „Was ist so lustig?“


  „Ich … ich habe mich nur gerade daran erinnert, wie ich letzte Woche befürchtete, Tony würde mich in eine Klapse einweisen lassen, als ich ihm von dir erzählte. Und jetzt bin ich tatsächlich in einer, und Tony hilft dabei, mich rauszuholen. Das ist doch blanke Ironie!“


  „Irgendwie schon, ja“, stimmte Daniel nachsichtig lächelnd zu.


  „Wie war´s beim Star?“, fragte Elizabeth gut gelaunt. „Herrscht dort noch immer eine spannungsgeladene Atmosphäre?“


  Jetzt lachte Daniel tatsächlich. „Geradezu explosiv. Nur bin ich mir leider nicht sicher, ob dieses Mal nicht auch andere Stockwerke in Mitleidenschaft gezogen wurden …“


  „Egal, dafür gibt es Versicherungen.“


  „Ich glaube, dein Ex-Chef ist gerade wirklich verdammt nah an einem Herzinfarkt vorbei geschrammt. Vielleicht sollte ich ihm für die nächste Zeit eine Pause gönnen.“


  „Wie langweilig. Sieh es doch einfach so, wenn er tatsächlich abtritt, kannst du ihm endlich von Angesicht zu Angesicht sagen, was du von ihm hältst.“


  Daniel schüttelte schmunzelnd den Kopf und strich ihr ein paar verschwitzte Strähnen aus der Stirn. „Du redest Blödsinn, Baby.“


  „Gar nicht wahr!“


  „Oh doch, und wie.“


  „Hm.“ Elizabeth kräuselte gekränkt die Stirn. Sie fühlte sich wunderbar gelöst, ja, geradezu beschwingt. Aber deshalb redete sich doch noch lange keinen Blödsinn, oder? „Weißt du, was wir nächstes Wochenende tun sollten?“


  „Was denn?“


  „Wir sollten nach Oxford fahren, damit du meine Eltern kennenlernst.“


  „Wenn du das möchtest.“


  „Auf jeden Fall! Habe ich dir eigentlich mal erzählt, dass meine Mutter alles über die Königsfamilie weiß? Ich meine wirklich alles. Sie ist eine echte Koryphäe auf dem Gebiet. Und jetzt rate mal, nach wem ich benannt wurde. Und mein Vater kann stundenlang von den großen Admirälen und deren Seeschlachten erzählen.“ Nachdenklich schürzte sie die Lippen. „Ich glaube, du wirst meine Eltern mögen. Und dich werden sie mit Sicherheit lieben!“


  „Aber ja, Liebes.“ Daniel schüttelte wieder belustigt den Kopf. „Ich denke, du solltest versuchen etwas zu schlafen, Liz. Ruh dich aus für die große Show heute Nacht.“


  Sie war zwar tatsächlich etwas schläfrig, aber es gab da etwas, das Vorrang hatte. „Küss mich.“


  „Wie bitte?“, fragte er lachend nach.


  „Ich will einen dicken, fetten Kuss!“, erklärte sie fordernd. „Jetzt. Sofort.“


  „Du bist wirklich drollig, wenn du high bist“, stellte er fest, während er sich über sie lehnte, um ihren Wunsch unverzüglich und mit jeder Menge Engagement nachzukommen. „Und jetzt schlaf, mein Engel“, flüsterte er. „Ich werde in der Zwischenzeit mit Tony und Riley alles Nötige für die Aktion heute Nacht planen. Sobald alles klar ist, komme ich wieder her.“


  „Wenn du jetzt Lauf nicht weg sagst, trete ich dir in den Hintern.“


  „Das würde ich zu gerne sehen“, grinste er und küsste sie noch einmal. „Lauf nicht weg!“, raunte er gegen ihre Lippen und war sofort danach verschwunden.


  „Feigling“, rief ihm Elizabeth hinterher, schloss dann lächelnd die Augen und war eine Minute später bereits eingedöst.


  Sie erwachte wieder, als der Pfleger die leere Infusionsflasche von der Halterung nahm. „Hi, Conan.“


  „Kevin“, korrigierte er sie mit dem Anflug eines Grinsens. „Gut geschlafen?“


  „Wie Dornröschen“, kicherte Elizabeth.


  „Das waren aber keine hundert Jahre. Und leider bin ich auch nicht dein edler Prinz.“


  „Natürlich nicht. Der ist doch gerade dabei, meine Rettung zu organisieren. Heute Nacht holen er und unsere Freunde mich nämlich hier raus.“


  „Tatsächlich“, brummte Kevin. „Schade, dass das dann nicht mehr meine Schicht ist und ich den strahlenden Prinzen nicht zu Gesicht bekommen werde.“


  „Du würdest ihn eh nicht sehen, selbst wenn er direkt vor deiner Nase stünde.“


  „Na, wenn das so ist … gute Nacht, Prinzessin. Wir beide sehen uns morgen.“


  „Unwahrscheinlich“, murmelte Elizabeth, schon wieder auf halben Weg ins Land der Träume.


  Etwas später wurde sie von lautem Geschrei geweckt.


  „… explizite Anweisung, Schwester Carlson.“


  „Aber Sir, die Dosis …“


  „Denken Sie wirklich, Sie seien qualifiziert genug, um meine Verordnungen infrage zu stellen?“


  „Nein, Doktor, aber …“


  „Ich wünsche, dass Sie der Patientin umgehend die angegebene Dosis verabreichen, haben Sie verstanden, Schwester Carlson?“


  „Natürlich, Dr. Mortimer.“


  Elizabeth blinzelte gegen ihre Benommenheit an und sah gerade noch, wie Dr. Mortimer zur Tür hinausstürmte und Schwester Carlson ihr einen mitleidigen Blick zuwarf, bevor sie dem Arzt hinaus auf den Flur folgte und die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  „Hey, Schlafmütze.“


  Langsam dreht sie den Kopf und stellte erstaunt fest, dass Daniel neben ihr auf der Bettkante saß und ihre Hand hielt. Seltsamerweise spürte sie jedoch rein gar nichts von dieser Berührung, noch nicht mal das kühle Prickeln.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


  Seine Stimme schien mal lauter und mal leiser zu werden, und auch seine Gestalt wirkte seltsam unscharf und verzerrt, so als ob sie ihn durch eine Brille mit falscher Sehstärke hindurch betrachtete. Angestrengt versuchte sie sich zu konzentrieren und kniff die Augen zusammen, bis sie ihn wieder einigermaßen deutlich erkennen konnte.


  „Liz? Hörst du mich?“


  „Ja.“ Ihre Zunge schien mit ihrem Gaumen verwachsen zu sein. „Aber ich … spüre dich nicht.“


  „Das ist das Mittel. Es beeinträchtigt nicht nur dein Denken, sondern auch deine Sinne. Es wird einige Stunden dauern, bis dein Körper es abgebaut hat.“ Er seufzte. „Ich muss unbedingt verhindern, dass dir die Schwester noch mehr gibt.“


  „Können wir endlich gehen?“


  „Bald, Baby. Gleich ist Sonnenuntergang, und dann dauert es nicht mehr lange. Alles ist vorbereitet, und ich habe mich wieder recht gut unter Kontrolle. Also sollte eigentlich alles glatt laufen.“


  Die Tür schwang auf und Schwester Carlson trat mit einem silbernen Tablett ein, dass sie auf dem Wagen neben dem Bett abstellte. Die rundliche kleine Frau musterte Elizabeth bedauernd, dann nahm sie eine Spritze vom Tablett. Sofort stand Daniel neben ihr und legte erneut eine Hand auf ihren Rücken. Die Schwester schüttelte sich und sog zischend Luft durch die Zähne ein. Mit zittrigen Fingern nahm sie eine kleine braune Ampulle in die Hand, stach die Spritze hinein und zog sie auf.


  „Rede mit ihr, Liz“, bat Daniel. „Ich brauche nur ein, zwei Minuten, dann ist Sonnenuntergang.“


  „Oh, ich liebe den Sonnenuntergang“, sagte Elizabeth selig lächelnd. „Und den Sonnenaufgang.“


  „Ich auch, Liebes.“ Die Schwester hielt inne und blickte von der Ampulle auf. „Jeder tut das.“


  „Es ist die magischste Zeit des Tages, wussten Sie das?“


  „Nein, das wusste ich nicht. Aber ich kann es mir gut vorstellen.“ Ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Nur leider, leider, leider ist es immer viel zu kurz“, seufzte Elizabeth.


  „Wie wahr“, stimmte ihr die Schwester zu, während sie gegen die Spritze klopfte, um sicherzustellen, dass sich keine Luftbläschen in der Flüssigkeit befanden.


  „Die Welten berühren sich während dieser wenigen Minuten, wissen Sie. Und Geister erhalten Substanz. Es ist dann fast so, als hätten sie einen Körper.“


  „Ich glaube nicht an Geister, Liebes.“ Die Schwester beugte sich hinunter, um die Spritze in den Venenzugang in Elizabeths Arm zu setzen.


  „Oh, das sollten Sie aber“, sagte Elizabeth ernst. „Einer steht nämlich direkt neben Ihnen und hat eine Hand auf Ihrem Rücken. Spüren Sie nicht das kalte Prickeln, das Ihnen eine Gänsehaut verursacht?“


  Verdutzt sah Schwester Carlson auf und bewegte unbehaglich ihre Schultern.


  „Sie spüren es, nicht wahr? Ihm gefällt es nicht, dass Sie mir diese Spritze geben wollen.“


  „Kein bisschen“, bestätigte Daniel grimmig.


  Einige Sekunden lang sah die Schwester Elizabeth verdattert an, dann fasste sie sich wieder. „Unfug!“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Es gibt keine Geister.“ Damit beugte sie sich wieder über Elizabeths Arm.


  „Oh doch“, grollte Daniel und stupste mit einem Finger gegen die Spritze, was dazu führte, dass Schwester Carlson die Kanüle verzog und den Zugang verfehlte. Sie holte tief Luft und versuchte es erneut. Wieder stieß Daniel dagegen und wieder verfehlte die Kanüle ihr Ziel, nur um dieses Mal in Elizabeth Arm zu piksen.


  „Entschuldige, Liz“, sagte Daniel, während sich die Schwester aufrichtete und ihre Hände ausschüttelte.


  „Kein Problem, nichts gespürt.“ Und an die Schwester gewandt: „Ich sagte doch, er will nicht, dass Sie mir die Spritze geben.“


  Der Gesichtsausdruck der Schwester wirkte aufs Äußerste entschlossenen, als sie einen weiteren Versuch startete. Diesmal schnippte Daniel gegen die Spritze, und sie flog, verfolgt von Schwester Carlsons schockiertem Blick, durch den Raum und zerbrach an der Wand.


  „Ah, Sonnenuntergang“, stellte Daniel zufrieden fest. „Dann kann es ja losgehen.“ Damit kippte er mit einer beiläufigen Bewegung das silberne Tablett vom Stationswagen. Scheppernd fiel es zu Boden. „Zeit zu gehen, Schwester.“


  Schwester Carlson stand stocksteif und mit schreckgeweiteten Augen neben dem Bett und starrte auf das Chaos zu ihren Füßen. Sie rührte sich erst, als Daniel ihr einen Stoß gegen die Schulter versetzte und dann das Licht löschte. Mit einem schrillen Schrei hastete sie zur Tür, wobei sie in der völligen Finsternis zuerst gegen den Wagen und dann gegen das Bett stieß.


  Sobald sie draußen war, gingen die Neonröhren wieder an, und Daniel versuchte, den Gurt an Elizabeths linkem Arm zu lösen. Doch leider waren seine Finger trotz Sonnenuntergang nicht solide genug für diese Aufgabe. Der Verschluss bewegte sich zwar, doch glitten seine Finger immer wieder durch die Schnalle.


  „Okay, Plan B“, seufzte er schließlich und richtete sich auf. „Ich bin gleich wieder da, Liz. Wenn in der Zwischenzeit jemand kommt, schrei und tobe, was das Zeug hält.“


  „Alles klar. Schreien und Toben. Krieg ich hin.“


  „Gleich hast du´s geschafft“, versprach er ihr mit einem Kuss, den Elizabeths taube Lippen nicht spürten, und verschwand.


  Sie war bereits wieder halb eingedämmert, als sie die Türentriegelung hörte. Mit schweren Lidern blickte sie auf die Tür und war überrascht, Fergie hereinschlüpfen zu sehen.


  „Hi, Beth. Mit was hast du dir denn einen Aufenthalt in der Suite eingehandelt? Ich war hier auch schon mal, oh ja. Weil ich einem der Bobs in die Kronjuwelen getreten habe.“ Kichernd kam sie näher.


  „Mach schnell, Fergie“, drängte Daniel neben Elizabeth. „Öffne die Verschlüsse.“


  „Dabei hatte er es wirklich verdient, oh ja“, plapperte Fergie munter weiter, während sie sich an den Handgurten zu schaffen machte. „Er hat mich nämlich eine hässliche Vogelscheuche genannt.“ Jetzt öffnete sie die Schlaufen an Elizabeths Fußknöcheln. „Und er hat gesagt, dass es kein Wunder sei, dass meine Familie mich nie besuchen kommt.“


  „Danke, Fergie. Gut gemacht“, lobte Daniel erleichtert. „Und du bist keine Vogelscheuche. Du bist ganz und gar großartig.“


  „Höchstens ein bisschen zu dünn“, ergänzte Elizabeth, ihre Handgelenke und Arme lockernd. „Aber süß.“


  „Mann, sie sollten das Zeug als Wahrheitsserum verkaufen“, brummte Daniel kopfschüttelnd. Lauter sagte er: „Kannst du aufstehen, Liz?“


  Ächzend rollte Elizabeth sich auf die Seite und schob ihre steifen Beine über die Bettkante. Ein stechender Schmerz jagte ihr Becken hinauf in den Rücken und ließ sie gequält aufstöhnen. Nacheinander setzte sie die Füße auf den Boden und kam wankend zum Stehen. Nicht genug damit, dass ihre Beine einer anderen Person zu gehören schienen, der Raum, inklusive Daniel und Fergie, begann sich zudem in unregelmäßiger Geschwindigkeit zu drehen. Um Halt zu finden, streckte die Arme weit von sich.


  „Fergie“, sagte Daniel schnell, „kannst du sie stützen?“


  „Klar.“ Die junge Frau schlang einen Arm um Elizabeths Taille und legte sich einen ihrer Arme um den Hals.


  „Geh am besten ein paar Schritte mit ihr auf und ab“, empfahl Daniel.


  Surrend entriegelte das elektrische Türschloss.


  „Nicht jetzt!“, knurrte Daniel und die Verriegelung schnappte wieder zu. Sofort wurde das Türschloss erneut entriegelt und postwendend von Daniel geschlossen. Das Ganze wiederholte sich noch zweimal, dann vernahm Elizabeth aufgebrachtes Gemurmel auf dem Flur und schließlich sich hastig entfernende Schritte.


  „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren“, sagte Daniel. „Wir müssen los, bevor sie zurückkommen.“ Er nahm Elizabeths Gesicht zwischen die Hände und sah sie prüfend an. „Denkst du, du kannst eigenständig laufen, Baby?“


  Elizabeth hörte kaum, was er sagte, denn seine grünen Augen bedurften ihrer vollen Aufmerksamkeit. „Weißt du eigentlich, dass deine Augen die Farbe eines sonnendurchfluteten Laubwaldes haben?“


  „Himmel, Liz! Konzentrier dich!“


  „Was?“, blinzelte sie verwirrt.


  „Kannst du eigenständig laufen?“


  „Ich ... ich weiß nicht …“


  „Okay“, seufzte er. „Fergie?“


  „Ich hab sie sicher und fest, keine Sorge“, versicherte die junge Frau.


  „Na dann, los geht’s.“ Damit entriegelte er die Tür. „Wartet noch eine Sekunde.“ Er verschwand und war sofort wieder zurück. „Die Luft ist rein und die Kameras ausgeschaltet. Also meine Damen, darf ich bitten?“


  Mit einer einladenden Geste zeigte er auf die Tür, die Fergie mühsam öffnete, bevor sie Elizabeth in den Korridor bugsierte.


  Daniel sah wachsam den Gang hinunter. „Hier entlang“, sagte er und deutete nach rechts in Richtung einer dunkelgrünen Sicherheitstür, die diesen Flügel mit dem nächsten verband.


  Elizabeth stellte für Fergie eine enorme Last dar, und sie kamen nur sehr langsam voran. Immer wieder versuchte Elizabeth aus eigener Kraft zu gehen, doch nach höchstens zwei Schritten knickten ihr die Beine ein, und sie musste sich wieder auf Fergies knochige Schultern stützen. Der Weg kam ihr endlos lang vor, und dabei war sie doch so müde.


  Endlich erreichten sie die gesicherte Metalltür. Daniel entriegelte das Schloss, sodass Fergie sie öffnen und Elizabeth hindurch schieben konnte. Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer hell erleuchteter Korridor mit pastellgelben Wänden. Rechts und links zweigten schmalere Gänge ab, die lediglich in das gedämpfte Licht der Nachtbeleuchtung getaucht waren.


  Von nicht allzu weit entfernt drangen Stimmen zu ihnen heran.


  „Wartet hier“, sagte Daniel und verschwand. Die Pause kam Elizabeth sehr gelegen. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an die Wand. Langsam rutschte sie daran hinunter und musste von Fergie mühevoll wieder aufgerichtet werden.


  Die Stimmen kamen näher und prallten wie Echos von den Wänden und dem gebohnerten Fußboden des leeren Korridors wider.


  „Hierher, schnell“, rief Daniel von rechts. Er stand winkend an einer wenige Meter entfernten Ganggabelung.


  „Geht schon mal vor, ich komme später nach“, murmelte Elizabeth und lehnte ihren Kopf zurück gegen die Wand. Eigentlich hatte sie es doch gar nicht so eilig, hier raus zu kommen. Hier hatte sie ein Bett zum Schlafen, was brauchte sie mehr?


  „Liz, verdammt. Reiß dich zusammen!“


  Stöhnend ließ sie sich von Fergie weiterschleppen.


  „Vielleicht ist deine Karte defekt“, rollte eine tiefe Männerstimme heran.


  „Nein, das Schloss hat ja reagiert“, antwortete ein anderer. „Der Riegel hat sich geöffnet und sofort wieder geschlossen. Ich vermute, dass irgendetwas mit der Elektronik nicht stimmt. Die Kameras setzen schließlich auch ständig aus.“


  „Das sind … die zwei Bobs“, informierte sie Fergie atemlos keuchend. „Ganz … gemeine Kerle.“


  „Macht schon. Schneller“, drängte Daniel. „Und seid leise!“


  „Die Carlson steht völlig neben sich“, sagte einer der Bobs, und ein Lachen hallte den Korridor entlang. Die Stimme klang dumpf aber nah, sie konnten nicht mehr weit entfernt sein. „Ich glaube, die Gute braucht mal wieder Urlaub.“


  „Der Doc meinte, die Kleine in der Suite hätte ihre eigenen Wahnvorstellungen durch Suggestion auf die Carlson übertragen.“


  Wieder hallendes Gelächter. „Du meinst, sie wurde von einer Patientin hypnotisiert? Fabelhaft! Das bekommt die Alte noch eine Weile zu hören.“


  Elizabeth und Fergie hatten die Gangabzweigung fast erreicht, an der Daniel auf sie wartete, als einer der Bobs hinter ihnen überrascht aufschrie: „Hey! Bleibt sofort stehen!“


  Just in dem Moment erloschen alle Lichter im Korridor. Es herrschte totale Finsternis, die nur von den kleinen roten Lämpchen der elektrischen Türverriegelungen durchbrochen wurde.


  Beide Bobs stießen wüste Flüche aus und nahmen dann polternd die Verfolgung auf.


  „Hier entlang“, rief Daniel. „Folgt meiner Stimme. Beeilt Euch! Ihr habt es gleich geschafft.“


  Fergies freier Arm tastete die Wand entlang, während Elizabeth versuchte, sich auf die vereinzelten roten Punkte zu konzentrieren. Diese führten jedoch einen wilden Tanz vor ihren Augen auf, bis sie zu zuckenden roten Strichen wurden, und taugten deshalb nicht als Orientierungshilfe.


  „Jetzt nach rechts. Durch die Tür“, wies Daniel sie wenige Schritte später an. Fergie stemmte eine weitere schwere Sicherheitstür auf und zog Elizabeth hindurch. Die Rufe und Schritte der Pfleger waren nun ganz nah. Trotz ihrer Benommenheit rechnete Elizabeth jeden Augenblick damit, gepackt und zurückgezerrt zu werden. Doch sobald Fergie die Tür hinter sich zugezogen hatte, schmorte mit einem zischenden Knall und einer Rauchfahne das Schloss der Metalltür durch. Gleichzeitig gingen im Gang vor ihnen alle Lichter an.


  „Das sollte sie erst mal aufhalten“, meinte Daniel. „Und weiter geht’s, Ladys.“


  Es folgten ein weiterer verwinkelter Korridor und noch eine Sicherheitstür, dann befanden sie sich in dem Trakt, in dem Fergies Zimmer lag. Die junge Frau schien am Ende ihrer Kräfte, doch kein Wort der Klage kam über ihre Lippen.


  Daniel führte sie zu einer kleinen unbeleuchteten Nische, in der in deckenhohen Regalen Bettbezüge und Handtücher aufbewahrt wurden. „Hierher“, sagte er. „Du kannst sie jetzt loslassen, Fergie. Das hast du großartig gemacht.“


  Sobald Fergie ihren Griff lockerte, plumpste Elizabeth wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden zu Boden. Fergie beugte sich schwer atmend nach vorne und stemmte ihre Arme in die Seiten. „So viel … Spaß hatte … ich schon lange nicht mehr.“


  „Dabei geht der Spaß jetzt erst richtig los, Liebes“, lächelte Daniel. „Bereit für Phase zwei?“


  „Ja, Sir“, erwiderte die junge Frau begeistert salutierend.


  Daniel ging vor Elizabeth in die Knie, legte eine Hand auf ihre Schulter und sah ihr fest in die Augen. „Egal, was du um dich herum hörst, du rührst dich hier nicht weg, bis Tony dich holt. Hast du verstanden, Liz?“


  „Ja, Sir“, wiederholte sie Fergies Worte und hatte dabei alle Mühe, den Kopf oben und die Augen offen zu halten. Daniels Gesicht hüpfte vor ihren Augen auf und ab, und seine Stimme klang gedehnt und leise.


  „Bitte, versuch wach zu bleiben, okay?“


  „Hier bleiben. Wach bleiben. Verstanden“, nickte Elizabeth. Ihr Kopf baumelte schlaff vor und zurück wie bei einem Schachtelteufel.


  Daniel erhob sich. „Showtime!“, verkündete er, und damit entriegelten surrend und klackend sämtliche Türschlösser der Patientenzimmer. Ohrenbetäubend laut schrillte der Feueralarm los.


  Fergie stürmte davon, öffnete alle Türen und schrie: „Feuer! Steht auf! Kommt raus! Es brennt!“


  Elizabeth hörte auch Daniel über den Alarm hinweg rufen. „Los, Herrschaften, aufstehen! Raus aus den Zimmern!“


  Innerhalb kürzester Zeit wurde der Flur vor der Nische von einer aufgeregten, wild durcheinander schnatternden Menge bevölkert. Über die wirre Geräuschkulisse hinweg machte Elizabeth wieder Fergies sich überschlagene Stimme aus: „Riecht ihr den Rauch? Das Feuer ist ganz nah, aber wir kommen nicht nach draußen. Sie wollen uns hier verbrennen lassen, oh ja! Damit wir auch verschwinden wie die anderen!“


  Angsterfülltes Geschrei erhob sich in der Menge.


  Plötzlich war über einen Lautsprecher eine beschwichtigende Frauenstimme zu hören: „Bleibt ruhig, Leute. Es besteht keine Gefahr. Bitte geht zurück in eure Zimmer.“


  Eine Frau in einem weißen, knöchellangen Nachthemd stand mit dem Rücken zu Elizabeth und jammerte: „Meine Sachen. Meine wunderschönen Sachen. Alles, was ich habe. Alles verbrennt.“


  Wo sind eigentlich meine eigenen Sachen?, überlegte Elizabeth dumpf. Wenn Wood sie abholte, sollte sie doch wenigstens vernünftig angezogen sein, oder? Und sie brauchte ihre Tasche, schließlich befanden sich ihre Papiere und die Schlüssel darin. Daniel hatte zwar gesagt, sie solle hier warten, aber er hatte sicherlich nichts dagegen, wenn sie ihre Sachen holte und abmarschbereit war, wenn Wood hier ankam.


  Entschlossen klammerte sie sich an ein Regal und zog sich mühsam daran empor. Als sie endlich mehr oder weniger aufrecht stand, streckte sie die Arme nach vorne und tastete nach dem Durchgang, der in den Korridor führte. Langsam, Schritt für Schritt, bewegte sie ihre wackeligen Beine vorwärts, bis sie mitten im Getümmel stand. Sie presste sich mit dem Rücken an die Wand, um nicht umgerannt zu werden und schob sich dann stückweise in die Richtung, in der sie Fergies Zimmer vermutete, auch wenn sie nicht sagen konnte, welche der vielen identischen Türen die richtige war. Doch sicherlich würde sie dort ihre Sachen finden.


  Um sie herum herrschte das blanke Chaos. Patienten liefen wie aufgescheuchte Hühner auf und ab oder kauerten verstört auf dem Boden. Viele schrien um Hilfe. Eine Schwester und ein Pfleger versuchten erfolglos, sich Gehör zu verschaffen und für Ruhe zu sorgen. Elizabeth betrachtete das Geschehen mit der Distanz einer unbeteiligten Zuschauerin, als wäre das Ganze nicht mehr als ein Theaterstück, das zu ihren Ehren aufgeführt wurde. Dann erspähte sie ein paar Meter weiter Fergie. Sie würde ihr sagen können, wo sich ihr Zimmer befand.


  Doch bevor sie Fergie erreichen konnte, tauchte wie aus dem Nichts Dr. Mortimers hektisch gerötetes Gesicht vor Elizabeth auf.


  „Wie kommst du denn hier her?“, fragte er kurzatmig und griff nach ihrem Arm. „Steve!“, schrie er über seine Schulter zurück. „Ich brauche hier Ihre Hilfe.“


  Aber der Pfleger hatte gerade selbst alle Hände voll mit einem älteren Mann zu tun, der an seinem Kragen zerrte, und sich partout nicht abschütteln ließ.


  „Dann bringe ich dich eben selbst zurück“, schnarrte der Arzt, Elizabeth in die entgegengesetzte Richtung ziehend. „Und dann bekommst du auch endlich die Spritze, die du schon längst hättest kriegen sollen. Du hast mir schon genug Ärger eingebracht. Wer immer dich aus der Suite gelassen hat, kann was erleben!“


  „Nein ...“ Wimmernd versuchte Elizabeth ihren Arm Dr. Mortimers Griff zu entwinden, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst und sie sackte in sich zusammen. Erbost nach dem Pfleger rufend schleifte der Arzt sie weiter.


  „Loslassen. Sofort“, knurrte eine bekannte Stimme. Eine Hand legte sich auf Dr. Mortimers Schulter und drehte ihn herum.


  „Liz, keine Angst, wir sind hier.“ Daniel war plötzlich neben ihr und umfing ihre Schultern. „Bist du in Ordnung?“


  „Wer sind Sie denn?“, fragte der Arzt ungehalten. Er war sichtlich überrascht, dass jemand es wagte, ihn aufzuhalten.


  „Wir gehören zu ihr“, informierte ihn Wood und deutete mit einem Nicken auf Elizabeth. Hinter ihm konnte sie Rileys schmale Gestalt ausmachen. Nervös behielt der Junge die aufgebrachte Menge im Auge.


  „Wie sind Sie hier hereingekommen?“, verlangte Dr. Mortimer zu wissen. Er hielt noch immer Elizabeths Arm, sein ärgerlicher Blick wanderte zwischen ihr und Wood hin und her.


  „Die Tür war offen“, erwiderte Wood, woraufhin Riley augenrollend sagte: „Mann, diskutier doch nicht erst lang mit ihm!“


  Eine Sekunde lang schien Wood über Rileys Worte nachzudenken, dann zuckte er mit den Schultern, holte aus und verpasste dem Arzt einen Kinnhaken, der ihn halb um die eigene Achse schickte und wie einen leeren Sack zu Boden gehen ließ.


  „Nicht schlecht, Kumpel. Hast du trainiert?“, kommentierte Daniel anerkennend.


  Wood beugte sich über Elizabeth, griff ihr unter beide Arme und stellte sie in einem Ruck auf die Beine. Wie zuvor Fergie legte auch er nun ihren rechten Arm um seinen Hals und stützte gleichzeitig mit seinem linken Arm ihre Taille. „Alles klar, Elizabeth? Geht’s dir gut?“


  „Hi, Tony“, strahlte sie ihn an. „Weißt du, mir ist das vorher noch nie aufgefallen, aber du siehst aus wie James Bond … Den neuen meine ich, den blonden …“


  „Ja, das höre ich ständig“, antworte er trocken und bugsierte sie zu einer Metalltür, die Riley für sie aufhielt und ins Treppenhaus führte. Nachdem der Junge die Tür hinter ihnen zugezogen hatte, ließ Daniel auch dieses Schloss durchschmoren.


  „Damit sie uns nicht folgen“, erklärte er, während Riley sich Elizabeths linken Arm um die Schulter legte, um Wood dabei zu helfen, sie die Treppen hinunter zu bringen.


  Auf dem untersten Treppenabsatz angekommen, wollte Elizabeth plötzlich nicht mehr weiter. „Stopp!“


  „Liz?“ Daniel war vor ihnen gegangen und kam nun alarmiert zurück.


  „Ich brauche meine Tasche. Meine Schlüssel, mein Ausweis, mein Handy … einfach alles befindet sich darin!“


  Alle schwiegen einen Moment. Wood und Riley tauschten einen angespannten Blick, während Daniel angestrengt zu überlegen schien.


  „Okay“, sagte er schließlich. „Riley und ich holen deine Sachen.“


  Der Junge war von dieser Idee wenig begeistert. „Ernsthaft? Du willst noch mal rein?“


  „Das Personal ist oben beschäftigt, und der Lagerraum ist im Keller. Dort unten wird niemand sein. Wenn es Kameras gibt, schalte ich sie aus. Es dauert nur eine Minute.“


  „Also gut“, seufzte Riley und wandte sich an Wood. „Danny und ich holen schnell ihre Sachen. Er meint das dauert nicht lange.“


  „Okay, aber beeilt euch. Wir warten hier solange.“


  „Und wir laufen auch bestimmt nicht weg“, ergänzte Elizabeth kichernd.


  „Das will ich hoffen“, murmelte Daniel und huschte mit Riley einen weiteren Treppenabsatz hinunter, während Wood Elizabeth vorsichtig auf einer Stufe absetzte und sich neben ihr niederließ. Sofort sank sie gegen seine Schulter.


  „Na?“, sagte er, einen Arm um sie legend. „Amüsieren wir uns gut?“


  Elizabeth nickte lächelnd und kuschelte sich an seine Seite.


  Wenige Minuten später kamen Daniel und Riley auch schon wieder die Treppe herauf. Der Junge hielt eine blaue Plastiktüte in der Hand und war etwas außer Puste.


  Während Wood Elizabeth auf die Beine hievte, entriegelte Daniel das Schloss an der Ausgangstür, die Riley ihnen dann wieder aufhielt. Sie traten hinaus in einen mondbeschienen Park. Alles war ruhig und weit und breit niemand zu sehen.


  „Wir machen das jetzt so“, sagte Wood, griff Elizabeth in die Kniehöhlen und hob sie hoch wie ein Bräutigam, der seine Braut über die Schwelle trägt. Am Rande registrierte Elizabeth Daniels grimmigen Gesichtsausdruck, so als ob er mit der Aktion ganz und gar nicht einverstanden wäre, doch er sagte nichts, sondern wandte sich um und verriegelte das Schloss.


  In einem leichten Trab, der Elizabeths Kopf immer wieder an Woods Schulter rumpeln ließ, liefen sie im Schutz der Bäume auf eine hohe Mauer zu. Gierig sog Elizabeth die würzige, erdige Nachtluft in die Lunge. Es kam ihr vor, als hätte sie seit Wochen keine frische Luft mehr geatmet. Über Woods Schulter hinweg fiel ihr Blick auf das alte Gebäude, das ihr Gefängnis gewesen war.


  Von außen wirkte es eigentlich ganz charmant. Wie ein Schloss mit Zinnen, Türmchen und Erkern. Nichts ließ auf die Trostlosigkeit im Inneren schließen.


  Sie erreichten ein kleines verrostetes Eisentor, das zwischen Büschen und Bäumen gut versteckt lag und früher wohl von den Bediensteten des Hauses genutzt worden war. Es gab kein elektrisches Schloss, also mussten Wood und Riley es auf herkömmliche Art aufgebrochen haben. Bevor sie hindurchschlüpften, setzte Wood Elizabeth ab und drückte ihren Kopf leicht nach unten, damit sie ihn sich nicht an der Mauer stieß.


  Auf der anderen Seite lag ein schmaler Feldweg, auf dem ein dunkler Kombi parkte. Sobald sie durch das Tor kamen, wurde wie von Zauberhand der Motor gestartet und das Licht eingeschaltet.


  Elizabeth sah stirnrunzelnd zu Daniel. „Ist das ein neuer Trick?“


  „Schön wär´s“, erwiderte er augenrollend.


  Als sie herankamen, erkannte Elizabeth eine langhaarige Gestalt hinter dem Lenkrad. Riley öffnete sofort die Tür zur Rückbank. Wood hievte sie hinein und schnallte sie fest, dann glitt er selbst auf den Beifahrersitz, während Riley sich auf die Rückbank setzte. Daniel erschien auf dem mittleren Sitz der Rückbank und legte einen Arm um Elizabeth.


  Ein lächelndes Gesicht, eingerahmt von glatten schwarzen Haaren, spähte vom Fahrersitz aus in den hinteren Teil des Wagens. „Hi.“


  „Kenn ich dich?“, wollte Elizabeth wissen.


  „Ich bin Susan Pearce. Eine Freundin von Tony.“


  „Oh!“, rief Elizabeth begeistert. „Du bist Schneewittchen! Hi! Ich bin Dornröschen.“


  „Vielleicht hätten sie Elizabeth doch betäuben sollen“, seufzte Wood.


  „Glaub mir, Kumpel“, seufzte Daniel im Einklang, „der Gedanke kam mir auch schon.“
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  Einzelne, verworrene Szenen.


  Unzusammenhängend wie durchgezappte Fernsehkanäle.


  Eine Autofahrt. Leise Gespräche, in denen ihr Name fiel.


  Vorbeiziehende Lichter.


  Eine Tiefgarage, Arme, die sich um sie legten und hochhoben.


  Hände, die sie auszogen und in eine Badewanne setzten.


  Eisiges Wasser.


  Eine graue Pyjamahose und ein weißes T-Shirt.


  Hände, die sie umsorgten und ihr Suppe einflößten.


  Ein großes Bett, mit einer flauschigen weißen Decke. Der Duft nach Lavendel.


  Und immer wieder Daniel, der sie besorgt ansah oder sanft auf sie einredete.


  Wirre, verzerrte Traumbilder.


  


  Das erste, was Elizabeth wahrnahm, als sie erwachte, war der Lavendelduft. Dann spürte sie das vertaute Prickeln auf ihrem Rücken und ihrem rechten Arm, das ihr sagte, dass Daniel an sie geschmiegt neben ihr im Bett lag.


  Lächelnd öffnete sie die Augen. Sie blickte auf eine riesige Fensterfront, durch die das silbrige Licht der frühen Morgendämmerung in ein großzügig geschnittenes und mit hellen Möbeln eingerichtetes Zimmer fiel.


  Ein Zimmer, das definitiv nicht ihr Schlafzimmer war.


  Eine Minute lang überlegte Elizabeth, wo sie sich befand und wie sie hergekommen war, doch sie kam zu keinem brauchbaren Ergebnis.


  „Danny? Wo sind wir hier?“


  „Hey, mein Engel, du bist ja wach“, sagte er überrascht und strich über ihr Haar. „Wie fühlst du dich?“


  „Okay … denke ich.“ Sie war nur etwas benommen und verspürte eine leichte Übelkeit. Mit einem leisen Stöhnen reckte sie ihre steifen Glieder und rollte sich zu ihm herum. „Wo sind wir?“, wiederholte sie, während Daniel sie einer gründlichen Musterung unterzog, auch wenn Elizabeth nicht ganz klar war, wonach genau er eigentlich suchte.


  „In einem Penthouse in Kensington“, antwortete er, nachdem er wohl mit dem Resultat seiner Untersuchung zufrieden war. „Es gehört Tonys Familie. Hier sollten wir erst mal in Sicherheit sein.“


  „In Sicherheit?“, fragte sie verwundert nach.


  Daniel sah sie erneut prüfend an. „Erinnerst du dich daran, was passiert ist?“


  „Ja.“ Sie verstand dennoch nicht, worauf er hinaus wollte.


  „Baby, man will dich aus dem Weg haben. Und Tony wahrscheinlich auch. Sie wissen, wo ihr wohnt, deshalb seid ihr in euren Wohnungen nicht mehr sicher.“


  „Oh. Verstehe.“ Natürlich, die Kerle waren ja schon zuvor in ihrer Wohnung gewesen. Vermutlich würde man dort als Erstes nach ihr suchen.


  „Aber es ist doch ganz nett hier, oder nicht?“ Daniel verschwand aus dem Bett und erschien am Fenster. Einladend streckte er eine Hand nach ihr aus. „Komm her, ich will dir etwas zeigen.“


  Langsam erhob sie sich, halb damit rechnend, dass ihr Kopf wieder Kettenkarussell mit ihr fahren würde. Doch abgesehen von der leichten Übelkeit ging es ihr überraschend gut. Sie trat neben Daniel und folgte seinem Blick aus dem Fenster.


  Die Aussicht war atemberaubend. Elizabeth zog die Schiebetür auf und trat hinaus auf eine Dachterrasse, die etwa die Größe ihrer Wohnung haben musste, und mit exklusiven, cremefarbenen Loungemöbeln und Sonnenliegen ausgestattet war. Der morgendliche Wind war erfrischend kühl und trug die Geräusche der erwachenden Stadt zu ihnen herauf. Staunend stellte sie sich an die gläserne Balustrade und bewunderte den phänomenalen Blick über die Dächer der umliegenden Häuser und die Royal Albert Hall, bis hinüber zum Hyde Park.


  Daniel umfasste sie von hinten und legte sein Kinn auf ihre Schulter. „Nicht schlecht, was?“


  „Nicht schlecht?“, lachte Elizabeth. „Das ist die Untertreibung des Jahres!“ Sie drehte den Kopf etwas nach rechts, sodass ihre Wange an Daniels lag, und blickte nach Osten, wo der Horizont sich langsam golden färbte. „Das ist wundervoll“, flüsterte sie und ließ den Augenblick auf sich wirken. Der Albtraum der letzten zwei Tage war vorüber, Daniel war bei ihr, und sie waren in Sicherheit. Zumindest fürs Erste. Und in wenigen Minuten würde die Sonne über den Horizont steigen. Sie fühlte sich so gelöst und heiter, als stünde sie noch immer unter Medikamenteneinfluss. Und dank der frischen Luft beruhigte sich auch ihr Magen zusehends. „Hier lässt es sich mit Sicherheit eine Weile aushalten“, stellte sie nickend fest. „Aber ich muss trotzdem noch mal in meine Wohnung, um einige Sachen zu holen.“ Um Beckett brauchte sie sich nicht zu sorgen. Der schwarze Kater kam und ging, wie es ihm beliebte, und war ein perfekter Selbstversorger.


  „Lass uns das später mit Tony besprechen“, sagte Daniel. Gleichzeitig löste er sich von ihr und machte einen Schritt zurück.


  Automatisch wandte sich Elizabeth zu ihm um und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. „Ich habe euch ganz schön auf Trab gehalten, oder? Ich kann mich zwar an vieles nur schemenhaft erinnern, aber ich glaube, ich habe mich zeitweise ziemlich idiotisch aufgeführt.“


  „Ich fand es eher unterhaltsam, dich high zu erleben“, grinste Daniel. Doch dann erstarb das Lächeln. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, seine Stirn senkte sich auf ihre, und er schloss die Augen. „Aber davor, als du plötzlich verschwunden warst und ich dich nicht finden konnte … Ich wusste ja nicht, was passiert war und ob es dir gut ging. Die verrücktesten Szenarien schossen mir durch den Kopf. Mir kam sogar der Gedanke, du könntest tot sein und mich hier alleine zurückgelassen haben. Doch dann dachte ich, ich würde es wissen, würde es spüren, wenn es so wäre, und du würdest niemals ohne mich gehen. Und als dann die Sonne aufging und ich befürchtete, alles wäre vorbei … Baby, so etwas möchte ich niemals wieder durchmachen.“


  „Ich auch nicht.“ Schaudernd dachte sie an ihre eigene Horrornacht zurück.


  Mit einem leisen Seufzen hob Daniel den Kopf und straffte die Schultern. Ein kleines Lächeln stahl sich zurück auf sein Gesicht. „Aber weißt du was? Etwas Gutes hatte die ganze Sache doch.“


  „Ach ja?“ Elizabeth konnte den letzten vierzig Stunden beim besten Willen nichts Positives abgewinnen.


  „Naja, es ist doch ganz gut zu wissen, dass Distanz bei Sonnenaufgang keine Rolle spielt. Du kannst mein Anker sein, selbst wenn wir voneinander getrennt sind. Das ist ziemlich beruhigend, findest du nicht?“


  „Ja, stimmt. Aber …“ Sie streckte sich ihm auf Zehenspitzen entgegen, bis ihre Lippen sich fast berührten. „Ich bevorzuge es, nicht von dir getrennt zu sein.“


  „Geht mir ganz genauso“, hauchte er, die Lücke zwischen ihnen schließend. Noch während des Kusses wurden seine federleichten Lippen und Hände solide. Wie ausgehungert drängte er sich an sie.


  Als Antwort darauf legte Elizabeth ihre Hände um seinen Nacken, um ihn noch näher heranziehen. Beide verschwendeten keinen einzigen Blick an das Sonnenamulett. Ganz selbstverständlich hielt Elizabeth Daniel nicht nur mit ihren Armen, sondern auch mit ihrem Herzen und ihrer Seele. Das warme Gefühl von Einheit und Zusammengehörigkeit hüllte sie dabei ein wie eine Daunendecke.


  Doch wie immer wanderte die Sonne viel zu schnell über den Horizont, und sobald Daniel wieder körperlos war, öffnete Elizabeth mit leiser Enttäuschung die Augen. Dabei sollte sie eigentlich dankbar sein, dass ihnen diese Gelegenheiten überhaupt vergönnt waren. Es war Magie. Ein Wunder. Und sie durften sich glücklich schätzen, dass es ihnen geschenkt wurde.


  Die Sonne trat ihre Reise mit einem flammenden Morgenrot an, das nicht nur die Stadt in goldenes Licht tauchte, sondern auch Daniel zum Leuchten und Glitzern brachte, als bestünde er aus sonnenbeschienenem Bernstein. Elizabeth erlebte diesen imposanten Effekt nun schon zum dritten Mal, und sie konnte sich noch immer nicht daran sattsehen.


  „Oh, guten Morgen! Es geht dir wohl besser. Bewundert ihr den Sonnenaufgang?“


  Eine dunkelhaarige Frau in weißem Morgenmantel war auf die Terrasse getreten. Susan, erinnerte sich Elizabeth. Tonys Ex-Freundin. Sofort ließ sie ihre Hand fallen, die gerade noch Daniels Hals entlang gewandert war.


  „Ja … ich, äh, ich genieße die Morgenluft.“ Demonstrativ atmete sie tief ein.


  „Sue weiß Bescheid, Liz“, erklärte Daniel schmunzelnd.


  „Oh“, sagte Elizabeth verblüfft. „Umso besser.“


  Susan lächelte etwas verlegen und trat mit verschränkten Armen neben Elizabeth. Obwohl auch sie auf die Dreißig zusteuern musste, sah sie aus wie eine Porzellanpuppe. Die helle Haut war makellos. Ihre Wangen zierte eine sanfte Röte, und die blauen Augen waren riesig und rund. Eingerahmt wurde das Puppengesicht von glänzenden, braunschwarzen Haaren, die ihr fast bis zu den Ellenbogen reichten. Den Schnitt, sehr symmetrisch und mit Pony, konnte nicht jede tragen, aber Susan stand er perfekt. „Ist dir nicht kalt?“, fragte sie. „In deinem Zimmer liegt ein Morgenmantel. Und deine Klamotten findest du im Schrank, genauso wie deine Handtasche. Übrigens haben wir dir gestern vorsichtshalber auch ein paar neue Sachen gekauft. Ich hoffe, sie passen. Ich kannte dich ja nicht, und auf Männer darf man sich, was Größenangaben angeht, nicht verlassen.“


  „Ihr habt für mich eingekauft? Wow. Danke!“


  „Wir können dich ja schlecht im Pyjama auf die Straße lassen, oder?“, meinte Daniel, und Susan sagte: „Nur das Nötigste. Tony wird heute oder morgen mit dir in deine Wohnung fahren, damit du alles holen kannst, was du brauchst.“ Sie deutete mit einem kleinen Wink ihres Zeigefingers auf Elizabeths Kopf. „Falls du dich wunderst, ich habe dir gestern die Fäden gezogen, als du in der Badewanne warst. Die Wunde ist fast verheilt.“ Sie stieß sich vom Geländer ab und ging zurück zur Tür. „Ich mach uns dann mal Frühstück. Was ist dir lieber, Kaffee oder Tee?“


  „Tee wäre wunderbar, vielen Dank.“ Sobald Susan außer Hörweite war, wandte sich Elizabeth flüsternd an Daniel. „Wie kommt es, dass sie hier ist? Und dass sie über dich Bescheid weiß? Kann sie dich etwa sehen?“


  „Nein, kann sie nicht“, sagte Daniel. „Aber während ihres Dates mit Tony vorgestern ist ihr mein … Auftritt nicht entgangen. Sie ist an allem Paranormalen sehr interessiert, musst du wissen. Das war sie schon immer. Deshalb hat sie erstaunlich schnell die richtigen Schlüsse gezogen.“


  „Ah! Sie ist die Ex, wegen der Tony auf die Idee mit dem Ouija-Brett kam, um mit dir zu kommunizieren!“


  „Genau. Sie hat Tony Löcher in den Bauch gefragt und ihm keine Ruhe gelassen, bis er ihr schließlich zähneknirschend alles erzählt hat. Sie war so aufgeregt und wollte unbedingt helfen.“ Daniel schüttelte milde lächelnd den Kopf. „Aber ich muss sagen, ich bin ehrlich froh über ihre Unterstützung, denn so hatten wir einen Wagen, der groß genug für uns alle war, und jemanden, der dich gestern Nacht versorgen konnte. Ich meine, Tony und Riley hätten das sicherlich auch hinbekommen, aber mir war es doch um einiges lieber, dass es Sue war, die ich ausgezogen und abgeduscht hat, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Oh ja, und ob ich das verstehe!“ Das Ganze war Elizabeth auch so schon mehr als unangenehm. Aber bei der Vorstellung, Wood und Riley könnten sie in dieser erniedrigenden Situation gesehen haben, wurde ihr ganz anders. „Und, äh, warst du denn dabei, als … als Susan sich um mich gekümmert hat?“ Unbehaglich biss sie auf ihre Unterlippe.


  „Ich habe nichts gesehen, was ich nicht auch schon früher gesehen hätte“, versicherte er lächelnd.


  Elizabeth wusste nicht, ob sie erfreut darüber sein sollte, dass Daniel keine Minute von ihrer Seite gewichen war, oder ob sie vor Scham im Erdboden versinken sollte. Die plötzliche Hitze in ihren Wangen und das flaue Gefühl im Magen ließen eher auf Letzteres schließen. „Ich gehe dann mal besser rein“, murmelte sie und versuchte sich an Daniel vorbei zu stehlen.


  „Hey“, sagte er mit weicher Stimme. „Sieh mich mal an.“


  Unwillig sah Elizabeth zu ihm auf. Das Morgenrot war verschwunden und somit auch Daniels Bernsteinleuchten.


  „Ich liebe dich, Liz. Und es gibt nichts, wofür du dich mir gegenüber je zu schämen bräuchtest.“


  Das flaue Gefühl im Magen verwandelte sich in einen Schwarm Schmetterlinge, und die Hitze in ihren Wangen breitete sich bis zu den Ohren aus und wurde zu einem Glühen. Wenn sie nicht aufpasste, würde gleich sie diejenige sein, die in Rot- und Orangetönen leuchtete.


  „Meine Sonne“, flüsterte er und küsste sie zärtlich.


  „Meine Welt“, gab sie lächelnd zurück.


  Der köstliche Duft nach gebratenem Schinken und Bohnen wehte auf die Terrasse, woraufhin sich Elizabeths Magen vernehmlich bemerkbar machte. „Ich bin am Verhungern“, entschuldigte sie sich und löste sich widerwillig von Daniel.


  „Kein Wunder.“ Er folgte Elizabeth in ihr Zimmer, wo sie sich den bereitliegenden Morgenmantel überwarf. Dann zeigte er ihr den Weg in die Küche.


  Mit großen Augen sah sie sich dabei im Apartment um. Für ihren Geschmack wirkten die durchgängig helle, moderne Einrichtung und das viele Glas zwar etwas unterkühlt, aber dennoch machte die erlesene Eleganz sie sprachlos. Besonders gut gefiel ihr der offene Kamin im Wohnzimmer, vor dem ein flauschiger weißer Teppich und beigefarbene Bodenkissen aus Wildleder drapiert lagen.


  Wood saß bereits auf einem Hocker am Bartresen, der die offene Küche vom Wohnbereich abgrenzte, und trank seinen Morgenkaffee. Seine Haare waren noch nass von der Dusche. Er beobachtete Susan, die gerade dabei war, Rühreier, Schinken und Bohnen auf vier Teller zu verteilen.


  „Das riecht wunderbar“, sagte Elizabeth leise, als sie an den Tresen trat, einen Barhocker zu sich zog und sich darauf niederließ. Automatisch zog sie den Hocker neben sich für Daniel zurück.


  „Morgen“, begrüßte sie Wood, der sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg musterte und dann sagte: „Gut siehst du aus.“


  „Danke. „Elizabeth lächelte verlegen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich fühl mich auch gut. Dank euch. Ich stehe wirklich tief in eurer Schuld.“


  „Ach was“, winkte Wood ab. „Das war doch selbstverständlich.“


  „Und wenn hier jemand tief in unserer Schuld steht“, erklang es aus dem Wohnzimmer. „dann ist das ja wohl Danny.“ Riley kam, bekleidet mit Skaterhose und einem viel zu großen grünen T-Shirt, an den Tresen geschlendert. „Also der Schaden in meiner Bude allein …“


  „Halt die Luft an!“, ging Wood dazwischen.


  „Ganz zu schweigen von dem psychischen Stress, dem ich dank seiner Raserei ausgesetzt war“, fuhr Riley unbeirrt fort.


  „Wenn du nicht die Klappe hältst, wirst du gleich meiner Raserei ausgesetzt sein“, warnte ihn Wood mit einem drohenden Zeigefinger.


  „Natürlich komme ich für alles auf“, sagte Elizabeth. Sie hoffte nur, dass der Rest ihres Pokergewinns dafür ausreichen würde.


  „Keine Sorge, Liz“, brummte Daniel, der Riley mit schmalen Augen ansah. „Wir haben das bereits geregelt. Der Kleine macht sich nur wichtig.“


  Schulterzuckend nahm der Junge den Teller, der ihm von Susan gereicht wurde, und kletterte auf einen Barhocker. Susan stellte auch die anderen Teller auf den Tresen und schenkte dann mit einem warmen Lächeln Elizabeth, Riley und sich selbst den Tee ein.


  Elizabeth erinnerte sich an Woods Worte, als er ihr in der Nacht, nachdem ihr das Amulett gestohlen worden war, von Susan erzählt hatte. Er hatte sie als süß, herzlich und fürsorglich beschrieben und damit Elizabeths Meinung nach genau ins Schwarze getroffen.


  „Musst du heute eigentlich nicht in die Schule?“, fragte Susan Riley.


  „Ich baue Überstunden ab. Sozusagen.“ Grinsend belud er sich eine Scheibe Toast mit Rührei und Bohnen.


  „Wenn du willst, rufe ich in deiner Schule an und entschuldige dich“, bot Susan an. „Ich könnte mich als deine Mutter ausgeben.“


  „Sue!“, rief Wood aufgebracht, während Riley mit vollem Mund sagte: „Ist nicht nötig, das geht auch so klar. Mein Kumpel Mick sorgt regelmäßig dafür, dass meine Abwesenheitseinträge aus dem Schulcomputer gelöscht werden.“


  „Das habe ich jetzt nicht gehört“, murmelt Wood.


  „Morgen gehst du wieder hin, ist das klar?“, forderte Daniel mit Nachdruck. „Oder ich lösche dir sämtliche Songs von deinem iPod.“


  „Meine Güte, entspannt euch mal“, stöhnte Riley. „Ich würde sagen, einen freien Tag habe ich verdient, oder? Und außerdem bin ich mir nicht sicher, ob du das überhaupt kannst, Danny“, fügte er leise hinzu.


  „Wollen wir´s gleich mal testen?“, fragte Daniel liebenswürdig.


  „Hey“, mischte sich Elizabeth nun ein und sah energisch zwischen Daniel und Wood hin und her. „Lasst ihn in Ruhe. Den Tag hat er sich redlich verdient, und damit Schluss.“


  Wood hob vielsagend die Augenbrauen und rührte in seinem Kaffee, während Daniel brummte: „Ich will nur nicht, dass es zur Gewohnheit wird. Aber dann nutze die Zeit wenigstens sinnvoll und sieh zu, dass du etwas über diesen verdammten Ruf raus findest.“ Als Elizabeth überrascht aufsah, erklärte er: „Ich habe Riley gestern gefragt, was es mit dem Ruf bei Sonnenaufgang auf sich hat, aber leider konnte er mir da nicht weiterhelfen.“


  „Ist mir komplett neu“, bestätigte der Junge schulterzuckend. „Ich werd mal meine Quellen anzapfen und sehen, was ich so finde.“


  Elizabeth widmete sich wieder ihrem Frühstück. „Solange ich bei jedem Sonnenaufgang wach bin, um ihn zu halten, ist ja soweit alles in Ordnung.“


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Susan plötzlich: „Gott, das alles ist so aufregend.“ Vier verwunderte Augenpaare richteten sich auf sie. „Ihr wisst gar nicht, wie oft ich mir schon gewünscht habe, so etwas erleben zu dürfen!“ Sie klang geradezu euphorisch.


  Elizabeth tauschte einen unauffälligen Blick mit Daniel. Ihre Hand mit dem Toast verharrte auf halber Höhe zwischen Teller und Mund.


  „Seit Jahren lese ich alles darüber, was ich in die Finger bekomme. Es bestand für mich nie auch nur der geringste Zweifel, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt. Und jetzt sitze ich hier tatsächlich mit einem echten Medium und einem Geist! Elizabeth, ich beneide dich ja so!“


  „Du … beneidest mich?“, fragte Elizabeth ungläubig nach. Worum genau? Um die drei Überfälle in den letzten beiden Wochen? Oder ihren Kurztrip in die Klapse? Vielleicht ja auch darum, dass der Mann, für den ihr Herz schlug, selber keinen Herzschlag mehr hatte, weil er nämlich in ihren Armen verblutet war!


  „Natürlich“, erklärte Susan unbefangen. Ihre himmelblauen Augen leuchteten vor Enthusiasmus. „Und wie! Du steckst mitten in einer mystischen Geschichte voller Liebe und Magie.“


  „Das reimt sich sogar“, lachte Daniel leise in sich hinein, und auch Riley hatte alle Mühe, nicht lauthals loszuprusten.


  Wood hingegen sah Susan mit einem fassungslosen Kopfschütteln an. „Guter Gott, Sue. Wenn man dich so hört, könnte man fast denken, du gewinnst dem Mord an Danny tatsächlich eine positive Seite ab.“


  „Was?“ Erschrocken blickte sie in die Runde. „Nein! Das … das wollte ich damit auf keinen Fall sagen!“ Einen Moment lang sah sie in Elizabeths baff erstauntes Gesicht, als erhoffte sie sich von ihr Rückendeckung. Als jedoch die erhoffte Reaktion ausblieb, zog sie beschämt den Kopf ein und rutschte vom Hocker. Mit fahrigen Bewegungen räumte sie ihr Geschirr in die Spüle, bevor sie, ein halbersticktes: „Entschuldigung“ murmelnd, auf die Dachterrasse floh.


  „Na toll“, seufzte Wood und wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Das ging ja dieses Mal richtig schnell.“


  „Ich geh und sehe nach ihr“, sagte Elizabeth. Ausgerüstet mit zwei Tassen Tee folgte sie Susan hinaus.


  Die dunkelhaarige Frau saß vornübergebeugt in einem Loungesessel und zündete sich gerade eine Zigarette an. Sie bot ein Bild des Elends. „So war das eben wirklich nicht gemeint“, sagte sie, ohne aufzublicken.


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Elizabeth. Sie stellte eine der beiden Tassen auf den niedrigen Rattantisch vor dem Sessel. Dann ließ sie sich auf das Sofa gegenüber nieder. „Und du hattest ja nicht ganz unrecht. Das Ganze entbehrt tatsächlich nicht einer gewissen Romantik. Aber es ist eben auch … schwierig. Manchmal sogar sehr. Wie du dir sicher denken kannst, wünschte ich mir nichts auf der Welt mehr, als dass Danny noch am Leben wäre.“


  Nickend zog Susan an ihrer Zigarette. „Von Dannys Tod zu lesen, hat mich tief getroffen. Ich mochte ihn immer sehr, und Tony und er waren so ein tolles Gespann. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich vorgestern darüber gefreut habe, dass Tony Kontakt zu Danny hat.“


  „Tut mir übrigens leid, dass wegen mir euer Date geplatzt ist. Aber anscheinend versteht ihr euch ja wieder richtig gut. Seid ihr denn …“ Elizabeth ließ das Ende der Frage im Raum stehen und machte stattdessen eine vage Geste.


  „Oh nein“, sagte Susan schnell und schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Das ... das geht nicht so einfach … Es ist kompliziert.“


  „Was?“, lachte Elizabeth. „Du willst mir etwas über komplizierte Beziehungen erzählen?“


  Zögernd stimmte Susan in das Lachen mit ein.


  „Raus mit der Sprache“, forderte Elizabeth. „Wo liegt das Problem?“


  „Naja“, gab Susan nach. „Zum einen ist im letzten Jahr einfach zu viel passiert. Ich meine, Tony hat mit einer anderen Frau zusammengelebt und sie fast geheiratet. Das kann man nicht einfach ignorieren und so tun, als wäre nichts gewesen.“


  „Denkst du denn, du kannst ihm die Schneekönigin verzeihen?“


  Susan lächelte schüchtern „Das habe ich schon längst.“.


  „Na also!“ Elizabeth zuckte mit den Achseln. „Das ist doch das Wichtigste!“


  „Schon. Aber es ist leider auch so, dass ich im Moment keinen Job habe.“ Den nächsten Zug sog Susan tief in die Lunge und stieß den Rauch dann über die Schulter aus, um ihn Elizabeth nicht ins Gesicht zu blasen.


  Wie schafft es diese Frau nur, sich trotz Zigaretten ihren makellosen Porzellanteint zu bewahren?, fragte sich Elizabeth verblüfft.


  „Ich bin ausgebildete Altenpflegerin und arbeitete die letzten drei Jahre in einer Vollzeitstellung bei einer reizenden alten Lady. Aber Mrs Stadtford ist leider vor drei Wochen verstorben.“


  „Das tut mir leid. Aber was hat das mit dir und Tony zu tun?“


  „Nun, Tony ist vermögend und ich bin arm wie eine Kirchenmaus“, erklärte Susan schulterzuckend. „Und obendrein ohne Job. Seine Familie konnte mich noch nie leiden, und sie würden mit Sicherheit annehmen, dass ich nur wieder mit ihm zusammen bin, um von seinem Geld zu leben.“


  „Hm, verstehe“, nickte Elizabeth nachdenklich. „Ich kenne Tony zwar noch nicht sehr lange, aber er macht mir nicht den Eindruck, als würde er viel auf die Meinung seiner Familie geben.“


  „Ja, das ist wahr“, pflichtete Susan lächelnd bei. „Er ist nicht so ein versnobter Oberklassen-Trottel wie der Rest der Familie. Doch manchmal“, fügte sie leise hinzu, „hat er so eine Art mit mir zu reden, als schämte er sich für mich …“


  „Vielleicht solltet ihr es einfach langsam angehen und abwarten, wie es sich entwickelt. Wirst du denn hier mit uns wohnen bleiben?“


  „Tony hat es mir zumindest angeboten“, erwiderte Susan zaghaft. Ihre ansonsten zartrosanen Wangen färbten sich kirschrot. „Bis zu ihrem Tod habe ich bei Mrs Stadtford gewohnt. Ich habe noch keine neue Bleibe und lebe im Moment in einem Wohnheim.“


  „Na, dann solltest du auf jeden Fall hierbleiben“, meinte Elizabeth. „Ich wäre nicht alleine mit den Jungs, und du hättet genügend Zeit, Tony wieder näher zu kommen.“ Sie lehnte sich nach vorne und senkte verschwörerisch die Stimme. „Und hier lebt es sich schon ein bisschen besser als in einem Wohnheim, oder?“


  „Das mit Sicherheit“, schmunzelte Susan, drückte ihre Zigarette in einem kleinen Porzellanaschenbecher aus und erhob sich.


  Elizabeth tat es ihr gleich. „Ist Tonys Wohnung eigentlich genauso pompös wie dieses Apartment?“


  „Ein bisschen schon, ja.“ Susan zog die Schiebetür ins Wohnzimmer auf. „Und sie ist auch nur einen Tick kleiner.“


  Daniel, Wood und Riley saßen noch immer an der Bar. Vor ihnen lagen drei identische Klapphandys. Als Elizabeth und Susan zu ihnen traten, schob Wood eines der Geräte zu Elizabeth.


  „Hier, für dich“, sagte er dabei. „Deines darfst du erst mal nicht benutzen, damit es nicht angepeilt werden kann. Und Riley und ich brauchten sowieso neue.“


  „Das darf ich mir wahrscheinlich in fünfzig Jahren noch anhören“, murrte Daniel augenrollend.


  „Die Nummern der anderen beiden sind auf deinem schon eingespeichert“, informierte sie Wood unterdessen.


  „Danke.“ Elizabeth nahm das Telefon an sich und klappte es auf. „Aber wie bekomme ich die Nummern von meinem alten Handy auf dieses, ohne dass ich es einschalte?“


  „Geh dazu am besten in die Tiefgarage“, erklärte Riley. „Dort hast du keinen Empfang, das heißt, du kannst nicht geortet werden, wenn du die Nummern überträgst. Wenn du willst, kann ich dir auch dabei helfen, dass du die Mailbox deines alten Telefons mit dem neuen Handy abfragen kannst.“


  „Das wäre super, danke.“


  „Heute Abend fahren wir in deine Wohnung, damit du holen kannst, was du brauchst“, sagte Wood nun. „Aber wir müssen vorsichtig sein, und sicherstellen, dass wir nicht verfolgt werden.“


  „Ich werde die Wohnung natürlich checken, bevor ihr reingeht“, ergänzte Daniel. „Und ein Auge auf die nähere Umgebung haben. Außerdem“, er fing Elizabeths Blick ein, „wirst du von nun an nirgends mehr alleine hingehen, hörst du?“


  „Okay“, seufzte sie. „Rund um die Uhr Bodyguards, neue Klamotten und ein Umzug in ein Penthouse in Kensington. Könnte schlimmer sein.“


  „Wo steht eigentlich Margery?“, wollte Wood wissen.


  „Wenn die Pub-Besitzer sie noch nicht abschleppen haben lassen, vermutlich noch immer auf dem Parkplatz des Globe“, erwiderte Elizabeth.


  „Wir sollten sie holen und irgendwo in der Nähe unterstellen.“


  „Wie lange soll das Versteckspiel eigentlich dauern?“ Elizabeth sah fragend in die Runde. „Ich meine, wir wissen ja noch nicht mal, vor wem wir uns verstecken. Und ich schätze, dass wir im Laufe unserer Ermittlungen zwangsläufig wieder auf deren Radar erscheinen werden.“ Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da wusste sie bereits, dass es ein Fehler gewesen war, ihre Gedanken laut auszusprechen.


  Mit einem kaum verhohlenen Brodeln in der Stimme sagte Daniel: „Du wirst den Kopf ab jetzt schön unten behalten, bis alles vorbei ist, Liz.“


  „Ja, aber wenn wir uns nicht darum kümmern, tut es keiner, und dann wird es nie vorbei sein, Danny!“, rief sie, die Hände in die Luft werfend. Kaum zu glauben, dass sie diese Diskussion schon wieder führten. „Es wird sich nicht alles von selbst in Wohlgefallen auflösen, wenn wir nur lange genug still sitzen und Däumchen drehen.“


  „Und was, wenn sie sich das nächste Mal nicht damit begnügen, dich nur wegzusperren?“


  „Sie hatten schon drei Mal die Gelegenheit mich zu töten und haben es nicht getan …“


  Wood unterbrach sie mit einem leisen Räuspern. „Also ich denke, jetzt noch einen Rückzieher zu machen, ist keine Option mehr.“ Auch ohne dass er Daniels Teil der Debatte gehört hatte, wusste er, um was es ging. „Offenbar fühlt sich jemand von uns auf die Zehen getreten, was bedeutet, dass wir auf der richtigen Spur sind. Alles, was wir tun können, ist, so unauffällig wie möglich vorzugehen.“


  Elizabeth erwartete, dass Daniels Wut einer Lampe oder einem Küchengerät den Garaus machte, doch er schloss nur die Augen, als würde er im Stillen bis zehn zählen, und nichts geschah.


  „Und was ist mit mir?“, meldete sich Riley zu Wort. „Verstecke ich mich auch? Dann brauche ich aber nicht in die Schule, oder?“


  „Netter Versuch, Kleiner“, murmelte Wood in seine Kaffeetasse.


  „Also ich finde die Frage durchaus berechtigt“, meinte Elizabeth. „Immerhin war Riley maßgeblich an unseren bisherigen Recherchen beteiligt. Woher wissen wir, dass er nicht ebenfalls im Visier der Kerle ist? Er könnte zusammen mit uns beobachtet worden sein.“


  „Genau!“, rief Riley mit einem triumphierenden Lächeln. „Auf jeden Fall hat mich gestern dieser Irrenarzt gesehen.“


  Daniel und Wood sahen den Jungen grübelnd an. Dann sagte Wood: „Also gut. Sue, vielleicht solltest du doch in seiner Schule anrufen, und ihn krankmelden.“


  „Und was erzählen wir seiner Mutter?“, wollte Daniel wissen.


  „Zeugenschutzprogramm?“, grinste Riley.


  „Eine Klassenfahrt, die du vergessen hast, zu erwähnen?“, schlug Elizabeth vor.


  „Ja, das klingt ganz nach mir“, nickte der Junge. „Wo soll´s hingehen? Paris? Berlin? Amsterdam? Ich sag einfach, Nan hätte mir das Geld dafür schon gegeben. Sie wird mich bestimmt decken, wenn ich ihr sage, dass es um den reizenden Constable geht.“


  „Dann wäre das also geklärt“, sagte Wood. Er wandte sich an Susan, und sein Ton wurde ungewohnt sanft. „Was ist mit dir, Sue? Hast du dich schon entschieden, ob du fürs Erste hier wohnen willst? Das Angebot steht natürlich noch, aber ich will dich damit nicht in Gefahr bringen.“


  „Ich würde gerne hierbleiben … Wenn das in Ordnung ist …“, erwiderte Susan zurückhaltend.


  „Sicher ist das in Ordnung! Ich würde mich sogar sehr darüber freuen!“


  „Ich mich auch“, sagte Elizabeth. „Wir werden bestimmt viel Spaß haben.“


  Schmunzelnd legte Daniel seine Hand über ihre. „Und das aus dem Mund von jemandem, der sich geschworen hat, nie wieder in eine WG zu ziehen“, flüsterte er.
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  „Also gut, lasst uns ganz von vorne beginnen. Wir sollten strukturiert vorgehen und die Informationen, die uns vorliegen bewerten und ordnen. Was sind Fakten, was Vermutungen, und wie stehen sie zueinander in Bezug. Jede Theorie und Idee ist willkommen.“


  Es war früher Nachmittag, und sie alle hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Daniel saß mit einem Arm um Elizabeth auf dem weißen Designersofa, seine überkreuzten Beine auf der Glasplatte des teuren Couchtischs abgelegt. Riley und Susan saßen in Sesseln, wobei Susans etwas abseits stand, als wollte sie die Runde nicht stören. Wood hatte sich mit einem leeren Flipchart vor dem Kamin platziert und war offenbar ganz in seinem Element.


  Wenn man vom Grund des Zusammenkommens absah, wirkte das Ganze wie ein Spielenachmittag unter Freunden, fand Elizabeth.


  Daniel dachte wohl das Gleiche, denn er flüsterte ihr ins Ohr: „Das ist, als würden wir Cluedo spielen. Gesucht werden noch Täter und Motiv. Opfer, Waffe und Tatort sind bereits bekannt.“


  Elizabeth schluckte ihr Lachen hinunter und begann als Erste. „Fakten: Es gibt mindestens neun Opfer, acht davon waren noch keine zwanzig, und sie stehen in keiner erkennbaren Beziehung zueinander. Die Morde wurden an unterschiedlichen Orten, zu unterschiedlichen Zeiten begangen. Es gibt keine Augenzeugen, die die Angreifer beschreiben können. In allen Fällen war die Tatwaffe ein goldfarbener Bhowanee-Dolch aus einem Zehner-Set, das …“


  „Nein, Liz, das sind jetzt Vermutungen“, unterbrach sie Daniel. „Wir wissen, dass in meinem und Justins Fall ein Bhowanee-Dolch die Tatwaffe war. Wir vermuten, dass sie auch in den anderen Fällen verwendet wurden. Wir wissen, dass ein Dolch-Set 1955 aus dem British Museum gestohlen wurde, und wir vermuten, dass es sich dabei um die Tatwaffen handelt. Außerdem wissen wir, dass die Inschrift auf einem, der damals gestohlenen Dolche, nämlich dem, dessen Foto Mick im Museumsarchiv gefunden hat, lautet: Eines Feindes Blut für Bhowanees Wohlwollen. Und da es sich um ein Zehner-Set handelt, vermuten wir, dass die Mordserie zehn Opfer umfassen wird.“


  „Schön, Detective“, murrte Elizabeth und gab Daniels Worte weiter.


  „Die tödliche Verletzung war in allen neuen Fällen identisch“, sagte Wood, nachdem er einige Stichpunkte auf dem Flipchart niedergeschrieben hatte. Fakten markierte er grün, Vermutungen gelb. „Ein gezielter, präziser Stich in die Brustaorta. Weitere Fakten: An dem Angriff auf Danny waren drei Maskierte beteiligt, genauso wie bei dem Mord an Justin. Justins Mörder hat sich entschuldigt, bevor er zustach, und Dannys Angreifer hat kurz gezögert. Dann hat er nach Dannys silbernem Anhänger gegriffen, ihn aber auf der Flucht verloren.“


  „Allerdings haben sie ihn sich dann zehn Tage später von mir geholt“, ergänzte Elizabeth. „Wobei es abermals drei Angreifer waren, und derjenige, der mir das Amulett abnahm, war im Besitz eines Bhowanee-Dolchs. Zudem sollten wir als Fakt aufführen, dass sie es weder beim ersten noch beim zweiten Angriff auf mein Leben abgesehen hatten.“


  „Wir wissen“, fuhr Wood fort, nachdem er alles notiert hatte, „dass jemand zuvor bei Elizabeth eingebrochen ist, und wir vermuten, dass es sich um die Täter handelte, die auf der Suche nach dem Anhänger waren.“


  „Fakt ist auch, dass sie zunächst versucht haben, über meinen Dad an den Anhänger zu kommen“, nahm Daniel den Faden auf. Elizabeth blickte ihn dabei an, sodass Wood und Susan wussten, dass er gerade sprach. „Und wir wissen, dass es ein ausländisch aussehender Teenager ohne Akzent war, der mit meinem Vater gesprochen hat … wenn wir dem alten Mistkerl glauben, heißt das“, fügte er brummend hinzu. „Außerdem nehmen wir an, dass sie im Haus meiner Mutter danach gesucht haben. Folglich gehen wir davon aus, dass der Anhänger für die Täter von großer Bedeutung ist, und, nachdem sie ihn beim ersten Mal verloren hatten, zunächst bei meiner Familie vermuteten. Als sie ihn dort nicht fanden, geriet Liz in ihr Visier.“


  Elizabeth wiederholte Daniels Worte, doch dann furchte sich ihre Stirn. „Warum eigentlich?“


  „Warum was?“, fragte Daniel.


  „Warum vermuteten sie, dass ich ihn hatte? Ich habe ihn doch nur zufällig gefunden, weil sich das Blaulicht des Krankenwagens darin spiegelte. Genauso gut hätte einer der Sanitäter oder Polizisten ihn aufheben und mitnehmen können.“


  „Naja, du warst meine Begleitung“, erwiderte Daniel schulterzuckend. „Es ist doch naheliegend, anzunehmen, dass man dir den Anhänger ausgehändigt hat. So wie man dir auch meine Gitarre mitgegeben hat …“ Etwas dämmerte ihm, und seine Augen wurden weit. „Nein, Liz, du hast recht. Er wäre ein Beweisstück gewesen. Etwas, das während des Überfalls abgerissen wurde, entweder mir oder sogar einem der Täter. Sie hätten nicht wissen können, wem er gehörte und ihn dir keinesfalls mitgegeben.“


  Mit einer gewissen Genugtuung gab Elizabeth das Gesagte weiter.


  „Also woher wussten sie, dass du den Anhänger hast?“, überlegte Wood laut, während er die Frage auf dem Flipchart notierte und dann rot einkreiste.


  „Vielleicht konnten sie ja ganz einfach ausschließen, dass die Polizei ihn als Beweismittel führte, weil sie jemanden beim Yard sitzen haben“, murmelte Riley. „Ich meine, nach der internen Verschleierungsaktion und der Geschichte mit Bets ist das doch eigentlich schon ein Fakt, oder?“


  „Entweder das, oder jemand hat ihn an mir gesehen.“ Unwillkürlich wanderte Elizabeths Hand an die noch immer schmerzhaft leere Stelle, während sie grübelnd den Anhänger auf Daniels Brust betrachtete. „Ich meine, ich habe ihn über eine Woche lang gut sichtbar um den Hals getragen.“


  „Also gut“, fasste Wood zusammen. „Möglichkeit eins: Augen und Ohren bei der Polizei. Darauf gehen wir später noch näher ein. Möglichkeit zwei: Das Amulett wurde an Elizabeth gesehen. Was noch?“


  „Wir gehen davon aus, dass allen Opfern etwas gestohlen wurde“, meldete sich Riley wieder zu Wort.


  „Richtig“, nickte Wood. „Wir wissen von Dannys Amulett und vermuten, dass Justins Schal gestohlen wurde. Allerdings wissen wir noch immer nicht, ob das auch auf die anderen Opfer zutrifft.“


  „Wir wissen auch“, sagte Elizabeth, „dass es 1957 eine ähnliche Mordserie gab. Neun Opfer wurden dieser Mordserie zugeordnet. Allerdings können wir nicht ausschließen, dass es damals durchaus ein zehntes Opfer gegen hat. Es wäre möglich, dass es nicht mit der Serie in Verbindung gebracht, oder einfach nie gefunden wurde. Alle Opfer wiesen die gleichen Stiche in die Brust auf, allerdings wurden sie zuvor erdrosselt. Damals hatte man aufgrund eines Hinweises für kurze Zeit den indischen Thuggee Kult im Visier. Einen Kult, der angeblich die Göttin Bhowanee anbetete und seine Opfer ausraubte und erwürgte. Nur leider gilt dieser Kult seit über hundert Jahren als ausgemerzt. Außerdem wissen wir, dass diese Spur 1957 plötzlich fallen gelassen wurde, so als ob jemand von oben den Ermittlungen Einhalt geboten hätte.“


  „Was uns wieder zu den Augen und Ohren innerhalb der Polizei bringt“, meinte Riley.


  „Und nicht nur da …“, murmelte Daniel.


  „Also schön, lasst uns darüber reden, was wir über eine mögliche Infiltrierung der Polizei wissen“, sagte Wood. „Wir wissen, dass dieser geheimnisvolle Mann im Nadelstreifenanzug in die Sache verwickelt ist. Danny und ich haben uns die Köpfe zerbrochen, wer das gewesen sein könnte, aber Elizabeths Beschreibung passt zu mehreren höhergestellten Beamten. Ich habe versucht, aus Clark und Stokes den Namen herauszubekommen, doch die beiden zeigten sich mir gegenüber äußerst unkooperativ. Um genau zu sein, wollten sie überhaupt nicht mit mir reden. Wo wir gerade von Dick und Doof sprechen, gehen wir eigentlich davon aus, dass sie auch in der Sache mit drin stecken?“


  „Ich denke, die beiden Affen führen nur Befehle aus“, sagte Elizabeth abschätzig.


  „Sehe ich auch so“, stimmte ihr Daniel zu.


  „Okay“, nickte Wood. „Wir nehmen also an, Mr Nadelstreifen und eventuell auch noch andere Kollegen haben gezielt dafür gesorgt, dass einer falschen Spur gefolgt wird, um von der Wahrheit abzulenken. Sie haben auch dafür gesorgt, dass ich suspendiert werde und mir nun die Dienstaufsicht im Nacken sitzt.“


  „Und sie haben falsche Informationen an den Star gegeben“, ergänzte Elizabeth. „Und zwar unmittelbar nach dem Angriff. Außerdem steht Mr Nadelstreifen mit Dr. Mortimer in Verbindung, denn die beiden arbeiteten offensichtlich Hand in Hand, als es darum ging, mich verschwinden zu lassen. Und beide berichten an jemanden namens Acharya.“


  Wood schrieb alles nieder und zeichnete die Verbindung zwischen ihrem vermeintlichen Retter und Dr. Mortimer ein. Über beide schrieb er das Wort Acharya und kreiste es ein. Dann tippte er mit dem Stift darauf und sagte: „Wir müssen rausfinden, wer sich hinter diesem Namen verbirgt. Er begann ein neues Blatt und versah es mit der Überschrift Nächste Schritte.


  „Also eigentlich ist Acharya gar kein Name“, meldete sich Susan mit einer wie in der Schule erhobenen Hand zu Wort, „sondern ein indisches Wort für Meister oder Lehrer.“ Erneut war es Susan gelungen, die Gruppe in Verblüffung zu versetzten. Allerdings schien es ihr ganz und gar nicht zu behagen, dass alle Augenpaare auf sie gerichtet waren. „Naja“, erklärte sie verlegen, „ich bin in einer Ayurveda-Gruppe. Unser Lehrer dort wird auch Acharya genannt.“


  „Also gehören der Irrenarzt und der Bulle zu diesem Thuggee-Kult?“, wollte Riley wissen. „Und dieser Acharya ist ihr Guru oder so was?“


  „Sieht ganz so aus“, murmelte Daniel.


  „Sollten wir nicht zunächst einwandfrei klären, ob wir es tatsächlich mit einem Kult zu tun haben?“, fragte Elizabeth.


  „Die Durchführung der Morde sprechen eindeutig für ein Ritual“, schaltete sich Wood wieder ein. „Und die Thuggees, die 1957 verdächtigt wurden, standen in dem Ruf, Bhowanee anzubeten, deren Name auf dem Dolch steht.“


  „Und laut Sandra Headway“, ergänzte Daniel, „gilt Bhowanee als eine grausame Göttin, die ihren treuen Gefolgsleuten Macht und Geld verheißt.“ Er mache eine kurze Pause. „Macht und Geld, das klingt für mich ganz nach einem Motiv.“


  „Dazu passt auch der Spruch auf dem Dolch“, überlegte Elizabeth, nachdem sie Daniels Beitrag weitergegeben hatte. „Und noch etwas: Sir Thomas sagte, die Thuggees waren Meister der Infiltration und der Täuschung. Das würde doch wunderbar zu Mr Nadelstreifen und Dr. Mortimer passen, findet ihr nicht?“


  „Absolut“, nickte Daniel zustimmend. „Guter Punkt, Liz.“.


  „Gut, wir gehen also davon aus, dass ein Bhowanee-Kult dahintersteckt“, sagte Wood. „Eine Art neuzeitlicher Thuggee-Kult. Doch die große Frage ist: Wie suchen sie ihre Opfer aus? Der Spruch auf dem Dolch weist auf einen Feind hin, und wenn sie tatsächlich immer einen Gegenstand mit hohem persönlichen Wert stehlen, lässt das darauf schließen, dass sie ihre Opfer aus ihrem näheren Umkreis wählen.“


  „Nun, wir wissen, dass Ian Carmichael glaubte, in den Runen von einer drohenden Gefahr gelesen zu haben“, meldete sich Elizabeth wieder zu Wort. „Einer Gefahr durch einen trügerischen Freund, der den rechten Weg aus den Augen verloren hat.“


  „Und auch Justin glaubt, dass sein Mörder sein ehemaliger bester Freund ist“, ergänzte Daniel. „Warren, der auf eine Schule für Hochbegabte gewechselt hat.“


  „Also könnten die Opfer einstige Freunde der Täter sein, die sie später als ihre Feinde ansahen“, schlug Elizabeth vor.


  Wood schrieb auch das auf und kreiste es rot ein.


  „Hatte Ben nicht etwas von einem Freund erwähnt?“, fragte Elizabeth unterdessen. „Einen Jungen, auf den Ian immer gehört hat, und der dann weggegangen ist?“ Angestrengt versuchte sie sich an den Namen des Jungen zu erinnern und verwünschte dabei die beiden Polizisten, die ihr Daniels Notizbuch mit ihren Aufzeichnungen abgenommen hatten. „Rafid!“, rief sie einen Moment später. „Ja genau. Ben sagte, Rafid wäre Ians engster Freund gewesen, und er hätte Ian immer davon abgehalten, den Wicca beizutreten. Als Rafid dann weggegangen ist, wurde Ian schließlich doch ein Wicca. Vielleicht reichte das ja, um aus Freunden Feinde zu machen.“


  „Das ist interessant“, murmelte Wood und tippte sich mit dem dicken Filzschreiber ans Kinn. „Wir sollten herausfinden, ob auch bei den anderen Opfern in den Monaten vor den Morden aus Freunden Rivalen wurden. Hat Ben erwähnt, ob Ian und Rafid einen Streit hatten?“


  „Nein“, schüttelte Elizabeth den Kopf.


  „Heißt das etwa, die Mörder waren noch halbe Kinder?“, fragte Susan plötzlich. In ihrem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. „Teenager, die einer blutrünstigen Göttin opfern, um von ihr Macht und Geld zu erbeten? Das ist ja furchtbar! In was für einer Welt leben wir denn?“


  „Im Moment ist das nur eine Theorie, Sue“, beschwichtigte sie Wood. „Aber die Vermutung ist naheliegend, dass zumindest die acht Teenager von Gleichaltrigen ermordet wurden. Vor allem, wenn wir die Annahme zugrunde legen, dass die Täter aus dem direkten Umfeld der Opfer stammen. Und außerdem … was schätzt du, wie viele Morde in unserem schönen Land von Teenagern begangen werden? Das ist schon lange nichts Schockierendes mehr.“


  „Die ganze Theorie hat nur leider einen kleinen Schönheitsfehler“, warf Daniel stirnrunzelnd ein. „Bei mir gibt es keine Freundschaften, die in Feindschaften umgeschlagen sind. Ich meine, natürlich gab es mit dem einen oder anderen mal Streit, aber nichts dramatisches.“


  „Oh.“ Elizabeth schürzte die Lippen und legte den Kopf auf die Seite. „Und was ist mit sonstigen Feinden?“


  „Ich finde Feind ist ein sehr hartes Wort. Mein Job bringt es mit sich, dass ich mich mit einer Menge Leute anlege, auch polizeiintern.“


  „Ja, zum Beispiel mit den Idioten, die mich damals einkassiert haben!“, warf Riley ein. „Die waren hinterher bestimmt nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen.“


  „Schon, aber macht sie das gleich zu Feinden?“


  „Die Inschrift auf dem Dolch spricht aber ganz klar vom Blut eines Feindes“, gab Elizabeth zu bedenken. „Wer hegte einen Groll gegen dich? Eventuell war der Auslöser ja in deinen Augen kein großes Ding, aber für den Täter hat es gereicht. Ein zorniger Teenager vielleicht, den du im Rahmen der Jugendarbeit in seine Schranken weisen musstest? Oder jemand, der dich zunächst als Freund ansah, dich aber später dem Feindeslager zugeordnet hat.“


  „Liz, was denkst du?“ Ungeduld schwang in seiner Stimme. „Wie oft bin ich das in den letzten Wochen wohl schon in Gedanken durchgegangen?“


  Elizabeth zuckte innerlich zusammen. „Tut mir leid“, murmelte sie zähneknirschend und sah wieder zu Wood.


  Im nächsten Moment spürte sie ein kühles Kribbeln an ihrer Schläfe. „Nein, mir tut es leid“, flüsterte Daniel. „Wir sind hier um laut nachzudenken, Theorien zu entwickeln und zu diskutieren. Und du machst das genau richtig. Frag, was immer du willst.“


  Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, um zu zeigen, dass sie nicht böse war, dann sagte sie für die anderen: „Also, was Danny angeht, ist die Theorie mit den ehemaligen Freunden, Schrägstrich Feinden eine Sackgasse.“


  „Und wenn es doch etwas mit unseren früheren Ermittlungen zu tun hat?“, überlegte Wood. „Wir hatten diese Idee zwar eigentlich schon verworfen, aber vielleicht ist Danny deshalb als Opfer ausgewählt worden, weil er durch die Ermittlungen in den Teenager-Morden zum Feind des Kultes an sich wurde. Wenn er im Gegensatz zu den anderen Opfern gar keine direkte Verbindung zu einem der Anhänger hat, könnte das auch den Altersunterschied zu den restlichen Opfern erklären.“


  „Kein dummer Gedanke, Kumpel“, nickte Daniel. „Und dass es mich und nicht dich erwischt hat, war tatsächlich nichts weiter als Zufall …“


  „Warten wir nicht noch auf den zehnten Mord?“, wandte Riley ein. „Vielleicht haben sie es ja doch auf Tony abgesehen, aber sie hatten noch keine passende Gelegenheit.“


  Wood schüttelte den Kopf. „Seit dem Angriff auf Danny hätten sich ihnen mehr als genug Möglichkeiten geboten.“ Mit Daumen und Zeigefinger massierte er seinen Nasenrücken und kniff die Augen zusammen. „Was aber weit mehr gegen diese Theorie spricht: Danny und ich vermuteten zwar, dass es sich bei den acht Morden um rituelle Tötungen handelte, doch wir waren noch nicht mal ansatzweise einem bestimmten Kult auf der Spur. Wer hätte sich also durch ihn bedroht fühlen können?“


  „Das Gleiche habe ich mich gestern in St. Agnes auch gefragt“, erwiderte Elizabeth. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir einer Lösung nahe wären, geschweige denn Verdächtige im Visier hätten. Trotzdem fühlte sich offenbar jemand durch mich dermaßen bedroht, dass man mich auf Nimmerwiedersehen wegsperren wollte.“


  „Was uns zur nächsten Frage führt“, hakte Wood ein. „Wer wusste, in welche Richtung unsere Ermittlungen gehen?“


  „Alles, was ich London´s Finest erzählte, war, dass die Tatwaffe ein goldfarbener Dolch und Collins garantiert nicht Dannys Mörder war. Ich habe auch die drei maskierten Angreifer und ihre Kampfsportkünste erwähnt. Außerdem habe ich vergeblich versucht, sie davon zu überzeugen, dass die acht Morde an den Teenagern mit dem Angriff auf Danny im Zusammenhang stehen.“


  „Ignorante Idioten“, schimpfte Wood.


  „Mick wusste nur von den zehn Dolchen“, erklärte Riley.


  „Und von der Telefonnummer des Jungen, der meinen Dad nach dem Amulett gefragt hat“, erinnerte ihn Daniel. „Könnte er mit jemandem darüber gesprochen haben?“


  „Das glaube ich nicht“, schüttelte Riley den Kopf.


  „Naja“, Elizabeth hatte da so ihre Bedenken. „Bei allem Respekt für dein Vertrauen in Mick, aber nach Reichtum strebt er allemal. So wie ich deinen Freund kennengelernt habe, ist bei ihm alles nur eine Frage des Preises …“


  „Das mag ja schon sein“, fuhr Riley sichtlich erbost auf. „Aber er würde mich nie hintergehen! Er ist vielleicht gierig, aber er hat Ehrgefühl!“


  „Ist ja schon gut, Kleiner“, beschwichtigte Wood. „Bis jetzt wird ja noch niemand verdächtigt.“


  „Sir Thomas weiß ziemlich fiel über unsere Ermittlungen“, überlegte Elizabeth und lenkte damit das Gespräch weg von Mick, sodass Riley sich wieder etwas entspannte und sich in seinem Sessel zurück lehnte. „Ich habe ihn immerhin nach dem Dolch und den Thuggees befragt.“


  „Er könnte es gegenüber einem seiner Kontakte bei der Presse erwähnt haben“, nickte Daniel. „Und wir wissen nicht, wo überall der Kult seine Spitzel sitzen hat.“


  „Er hat sicherlich auch zahlreiche Bekannte, die seine Begeisterung für Indien teilen“, ergänzte Elizabeth. „Vielleicht hat er dabei zufällig mit jemandem über die Sache gesprochen, der mit der Sekte in Verbindung steht.“


  „Würde mich nicht wundern“, stimmte Daniel zu und spann den Gedanken weiter. „Eventuell wollte er dir damit sogar einen Gefallen tun und für dich Informationen über den Dolch und einen neu entstandenen Thuggee-Kult sammeln.“ Er neigte den Kopf in ihre Richtung und fügte vertraulich hinzu: „Damit du seinem Ansinnen, was seinen Neffen und Erben angeht, wohlgesonnener gegenüberstehst.“


  „Pass nur auf, sonst komme ich auf sein Angebot zurück“, drohte Elizabeth leise.


  „Wäre es zu viel verlangt“, brummte Wood, „uns einfaches Fußvolk auch ins Bild zu setzen?“


  „Entschuldigung“, murmelte Elizabeth und gab den Kern der gerade geführten Unterhaltung wieder.


  „Aber was, wenn Sir Thomas nicht nur ausversehen Informationen an den Kult geliefert hat?“, fragte Susan verhalten.


  Wood sah sie verdutzt an. „Wie meinst du das, Sue?“, fragte er.


  Susan räusperte sich. „Naja, er hat doch einen ziemlichen Draht nach Indien, oder? Was, wenn er mit den Thugs in Kontakt steht und mit ihnen zusammenarbeitet?“


  „Zumal er ein ziemliches Interesse an Dannys Anhänger hatte“, nickte Wood nachdenklich. „Und hast du nicht erzählt, dass er Sam Jeffreys vom London Star persönlich kennt, Elizabeth? Mit ihm hätten wir ein Bindeglied zwischen Danny, Indien und dem Star.“


  „Andererseits ist ihm aber viel daran gelegen, Dannys guten Ruf wiederherzustellen“, gab Elizabeth zu bedenken.


  „Und wir dürfen nicht vergessen, dass er uns bis jetzt sehr bereitwillig mit seinem Wissen und seinem Netzwerk unterstützt hat“, ergänzte Daniel. „Wenn er etwas zu verbergen hätte, wäre er vermutlich nicht so hilfsbereit.“


  „Stimmt“, sagte Wood, nachdem Elizabeth Daniels Worte wiederholt hatte. „Auch was das Motiv angeht, passt Hamilton nicht ins Schema. Noch mehr Geld als er kann man kaum haben.“ Er seufzte. „Dennoch sollten wir ihn überprüfen. Wir müssen wirklich jeder Spur Beachtung schenken.“


  „Kannst du dir den alten Knaben vorstellen, wie er eine Hindugöttin anbetet, Liz?“, bemerkte Daniel grinsend.


  Nein, konnte sie nicht, aber ihre Vorstellungskraft reichte auch nicht aus, sich Dr. Mortimer oder Mr Nadelstreifen bei der Huldigung einer schwarzen, mehrarmigen Gottheit vorzustellen.


  „Gut, also kommt Sir Thomas mit auf die Liste von Leuten, mit denen wir uns näher befassen müssen“, sagte Elizabeth. „Übrigens weiß auch Sandra Headway, die Hexe, in welche Richtung wir ermitteln.“


  „Hexe?“, fragte Susan aufgeregt nach. „Etwa eine echte, zauberkundige Hexe?“


  „Oh ja“, lächelte Elizabeth mit einem verschmitzten Seitenblick auf Daniel, der ein Geräusch von sich gab, das fast wie ein leises Knurren klang. „Ich habe ihr gegenüber die Dolche und den Bhowanee-Kult erwähnt. Sie steht wohl mit der gesamten magisch angehauchten Gesellschaft Londons in Verbindung. Allerdings sagte sie, sie kenne niemanden, der Bhowanee verehren würde.“


  „Okay, aber vermutlich ist die Mitgliedschaft im Bhowanee-Fanclub nichts, das man an die große Glocke hängt, oder?“, gab Riley zu bedenken.


  „Wahrscheinlich nicht, nein“, gestand Elizabeth ihm zu. „Jedenfalls schien Sans allein die Vorstellung, jemand könnte Bhowanee dienen, ehrlich zu schockieren. Ansonsten habe ich nur noch mit Ben Haines über die Dolche gesprochen. Könnte sein, dass er das seinem Zirkel erzählt hat. Wie sieht es mit dir aus, Tony?“


  Wood schüttelte nur den Kopf. „Alles, was ich gegenüber Leuten außerhalb dieses Raums erwähnt habe, war der goldfarbene Dolch und die drei vermummten Angreifer, also das, was du mir während unserer ersten Unterhaltung auf dem Yard erzählt hast.“


  „Wenn das die falschen Ohren zu hören bekommen haben, hätte das schon ausreichen können“, sagte Daniel. „Wer weiß, mit wem Barlow gesprochen hat, nachdem Tony ihm letzte Woche auf den Zahn gefühlt hat.“


  „Ähm“, meldete sich Susan wieder mit halb erhobener Hand „Vielleicht … vielleicht hat auch keiner dieser Leute wissentlich oder versehentlich mit den falschen Leuten gesprochen. Vielleicht reicht es diesen Bohwanee-Anhängern ja schon aus, wenn jemand, den sie nicht unter Kontrolle haben, in den Morden ermittelt.“ Unsicher sah sie von einem zum andern, doch keiner sagte etwas. „Ich meine, wir wissen doch, dass der Kult jemanden bei der Met Police sitzen hat. Jemanden, der die ermittelten Detectives steuert. Und diese Person weiß, dass Tony und Elizabeth auf eigene Faust recherchieren und sich nicht so leicht von der richtigen Spur ablenken lassen. Also hetzt man Tony die Dienstaufsicht auf den Hals, und Elizabeth lässt man nach St. Agnes bringen.“


  „Nicht übel, Sue“, sagte Wood, diesmal ehrlich anerkennend.


  „Das ist genial“, flüsterte Daniel, „Das erklärt sogar den Angriff auf mich!“


  „Inwiefern?“, wollte Elizabeth wissen.


  „Tony und ich hatten zwar noch keinen konkreten Hinweis, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir eine Spur gehabt hätten. Und wären wir erst mal auf der richtigen Fährte gewesen, hätten sie uns nie unter Kontrolle bringen können. Aber sobald ich aus dem Weg geräumt war, konnten sie dafür sorgen, dass der Fall von Beamten übernommen wurde, die sich in die gewünschte Richtung lenken ließen.“


  „Hätten sie nicht einfach dafür sorgen können, dass euch der Fall entzogen und jemand anderem zugeteilt wird?“


  „Das wäre zu auffällig gewesen. Dergleichen geht nicht so einfach. Es muss einen triftigen Grund dafür geben.“


  „Aber warum du und nicht Tony?“


  „Zufall“, meinte Daniel mit einem angedeuteten Schulterzucken. „Eine bessere Gelegenheit.“


  „Das würde bedeuten, dass es nicht zwangsläufig jemand aus deinem näheren Umfeld gewesen sein muss, richtig?“


  „Ganz genau.“ Daniel wirkte erleichtert. „Ich war ein Feind des Kultes, wie Tony sagte. Jeder von ihnen könnte mich angegriffen haben. Aber es war wahrscheinlich niemand, den ich kenne.“


  „Elizabeth?“, brachte sich Wood ungeduldig winkend in Erinnerung. Schnell gab sie ihm eine Zusammenfassung.


  „Das klingt durchaus plausibel“, nickte er. „Nachdem sie bereits acht von zehn Opfern zusammenhatten, wollten sie kein Risiko eingehen, dass ihr Ritual, Zyklus oder was auch immer, im letzten Moment noch unterbrochen wird. Anscheinend finden diese Opferungen ja nur alle plus-minus fünfzig Jahre statt, also muss das Gelingen für sie sehr wichtig sein. Nachdem ihnen dann zu Ohren kam, dass Elizabeth und ich eine heiße Spur verfolgen, ließen sie Elizabeth in St. Agnes verschwinden. Und was mich angeht, dachten sie wohl, dass die Kombination aus einer unbefristeten Suspendierung und Elizabeths rätselhaftem Verschwinden mich in Schockstarre versetzen und gefügig machen würde.“


  „Ob sie Danny wohl als neuntes Opfer sehen?“, fragte Riley nachdenklich. „Oder ist er für sie eher so was wie Kollateralschaden? … Autsch!“ Wood hatte den Filzstift nach ihm geworfen und ihn mitten an der Stirn getroffen.


  Elizabeth warf ihren Stift direkt hinterher und traf seine Schulter. „Wir können davon ausgehen, dass sie Danny als neuntes Opfer sehen“, erklärte sie energisch und bedachte Riley mit einem grimmigen Blick. „Sonst wären sie nicht so verzweifelt hinter dem Amulett her gewesen. Sie haben mit dem Mord zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Zum einen haben sie dafür gesorgt, dass ihnen die Polizei nicht auf die Spur kommt, zum anderen hatten sie ihr neuntes Opfer.“


  „Das ist mein Mädchen“, lächelte Daniel.


  „Richtig“, stimmte auch Wood zu. „Mit großer Wahrscheinlichkeit fehlt ihnen noch ein Opfer, nicht zwei.“


  „Ich hätte da noch eine Frage“, sagte Riley, übertrieben den Kopf einziehend. „Aber nur, wenn ich nicht wieder beschossen werde.“


  Woods Augen wurden zu Schlitzen. „Mach nur so weiter, und ich liefere dich morgen persönlich in der Schule ab. Also spuck´s schon aus.“


  „Woher wissen wir, dass es nicht bereits zehn Morde gab? Vielleicht hat man ein Opfer bisher einfach nicht gefunden.“


  „Das wäre natürlich möglich“, gestand Wood ihm zu. „Solange wir aber nichts Gegenteiliges wissen, sollten wir von neun Opfern ausgehen. Allerdings müssen wir dabei die Möglichkeit im Hinterkopf behalten, dass es bereits ein zehntes Opfer gegeben haben könnte.“


  Mittlerweile hatte Wood vier Seiten des Flipcharts vollgeschrieben. Eine Ordnung war schon lange nicht mehr erkennbar, also begann er mit einer fünften Seite, um die Ergebnisse zusammenzufassen.


  „Das ist also unsere aktuelle Theorie“, sagte er und tippte auf das Blatt. „Wir haben es mit einem Kult oder einer Sekte um die indische Göttin Bhowanee zu tun. Eine moderne Version des Thuggee-Kults. Die Mordserie umfasst zehn Opfer, wobei die vermutlich jugendlichen Täter Feinde als ihre Opfer wählen. Entweder persönliche Feinde oder Feinde des Kultes. Wir gehen davon aus, dass Anhänger des Kultes die Polizei und eventuell auch andere Institutionen infiltriert haben. Sie könnten ihre Augen und Ohren praktisch überall haben. Die Morde sind Teil eines Rituals, das ihnen zu Reichtum und Macht verhelfen soll.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was da eben aus seinem Mund gekommen war. „Auch wenn sich das völlig verrückt anhört, aber wenigstens das Motiv klingt vertraut …“


  Für einen langen Moment sagte niemand etwas. Alle starrten nur auf das Flipchart und ließen die Erkenntnisse erst einmal sacken.


  Schließlich brach Elizabeth das Schweigen. „Das Ganze so zusammengefasst und schwarz auf weiß zu sehen, hebt es auf einen gänzlich neuen Level.“


  „Aber es wird dadurch nicht weniger unfassbar“, sagte Daniel leise. „Wir dürfen niemandem trauen, denn wir wissen nicht, wie viele Mitglieder dieser Kult umfasst. Sie könnten überall sitzen. Nach außen hin sind es ganz normale Leute, die täglich ihrer Arbeit nachgehen. Möglich, dass sie sich dabei durch besonderen Ehrgeiz, Skrupellosigkeit und Machthunger auszeichnen, aber diese Beschreibung passt auf beinahe jeden, der eine Führungsposition bekleidet oder auch nur anstrebt.“


  Elizabeth wiederholte das Gesagte. „Also was tun wir?“, fragte sie dann. Ihre Stimme klang so schwach und hilflos, wie sie sich fühlte. Wo waren sie da nur hineingeraten? Was hatten sie dieser unsichtbaren Bedrohung, dieser Schattenmacht, schon entgegenzusetzen? Wie konnten sie gegen diese einflussreichen Leute angehen und sie für die Morde zur Rechenschaft ziehen? Unter der Last dieser scheinbar unlösbaren Aufgabe sank Elizabeth tief in das Sofakissen zurück und tippte ihren Kopf an Daniels Schulter. Wieder einmal wünschte sie sich sehnlichst, statt nur in das Kissen, in seine feste, tröstliche Umarmung sinken zu können.


  Nachdenklich blickte er sie an und strich mit dem Rücken seines Zeigefingers über ihre Wange. „Du hast das Gefühl, als stünden wir auf verlorenem Posten.“


  „Ein bisschen schon, ja“, gab sie seufzend zu. „Als kämpften wir gegen die neunköpfige Hydra.“


  Währenddessen hatte Wood zu der Seite mit den nächsten Schritten zurückgeblättert. „Wir müssen Beweise gegen sie sammeln“, sagte er nun. Er klang in keiner Weise demoralisiert, sondern regelrecht getrieben. Er sprühte förmlich vor Entschlossenheit und Tatendrang. Elizabeth musste an einen Großwildjäger denken, der nach langer, erfolgloser Jagd endlich die Fährte seiner Beute aufgenommen hat und nun nicht mehr daran dachte ob, sondern nur noch wann und wie er sie zur Strecke bringen konnte. Das war es, wovon Daniel neulich gesprochen hatte. Für Wood gab es kein Kuschen, kein davonlaufen. Ihm war es völlig egal, mit wem er sich anlegen musste, um die Wahrheit ans Licht zu bringen und für Gerechtigkeit zu sorgen.


  „Und wenn wir genügend stichhaltige und unumstößliche Beweise haben“, sagte er, „werden wir sie an verschiedene Stellen im Yard weitergeben. Und am besten gleich noch an die Staatsanwaltschaft und das Justizministerium. Wir müssen dafür sorgen, dass die Wahrheit breit genug gestreut wird, damit sie nicht unterdrückt und zurückgehalten werden kann.“


  Die Idee hatte durchaus ihren Reiz. „Wir sollten auch an die Presse gehen“, schlug Elizabeth vor und merkte, wie sich Woods motivierende Energie auf sie übertrug. „Wir schicken die Beweise einfach anonym an alle großen Redaktionen!“


  „Sehr gut“, nickte Wood. „Je mehr davon wissen, desto besser. Wir müssen nur achtgeben, dass wir unter dem Radar fliegen, wenn wir die Beweise zusammentragen. Als Erstes müssen wir herausfinden, wer Mr Nadelstreifen ist. Und wir durchleuchten Dr. Mortimer. Damit haben wir schon mal zwei Anhänger des Kultes. Dann versuchen wir herauszufinden, wer sich hinter diesem Acharya verbirgt.“


  „Wir sollten auch Ians ehemaligen Freund Rafid unter die Lupe nehmen“, sagte Elizabeth.


  „Genauso wie Justins Freund Warren“, ergänzte Daniel. „Und da wären auch noch die Angehörigen der fünf andern Opfer. Wir sollten auch die nach ehemaligen Freunden oder Feinden befragen, sowie nach gestohlenen persönlichen Gegenständen. Und du solltest noch mal mit Sir Thomas und Sans sprechen, Liz.“


  „Ich würde sagen, damit haben wir erst mal genug zu tun“, verkündete Wood und steckte mit Schwung den Verschluss auf den dicken Filzschreiber. Er sah aus, als wäre er mit dem Ergebnis ihrer Arbeit recht zufrieden, und auch in Elizabeth hatte sich wieder vorsichtige Zuversicht breitgemacht. Ihr Schlachtplan klang durchaus machbar, und sie sah eine reelle Chance, dass dank ihnen die Mörder ihre gerechte Strafe bekommen würden.


  Sie konnten es schaffen. Sie mussten nur strukturiert und unauffällig vorgehen.


  Und sie durften niemandem vertrauen.
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  „Davon, dass ich die Wand neu streichen darf, hast du mir aber nichts gesagt.“ Ungläubig besah sich Elizabeth den schwarzen Streifen hinter dem Fernseher. Anscheinend hatte es eine Stichflamme gegeben, als Daniels Rage dem noch fast jungfräulichen Gerät ein jähes Ende bereitet hatte. Wahrscheinlich konnte sie froh darüber sein, dass die Wohnung nicht abgebrannt war.


  „Tut mir leid.“ Daniel klang zerknirscht. Vermutlich traf ihn der Verlust weitaus härter als sie selbst. „Aber der Fernseher läuft noch auf Garantie. Du bekommst bestimmt kostenlosen Ersatz.“


  „Erst mal brauchen wir ja keinen“, seufzte sie und packte ihren Laptop ein, der zugeklappt auf der Couch gelegen hatte. Dann marschierte sie ins Schlafzimmer, wo Wood am Fenster stand und wachsam die Straße beobachtete. Sie packte reichlich Wäsche in ihre Reisetasche, in der sich bereits ihr Necessaire, ein Umschlag mit ihrem Pokergewinn sowie drei Paar Schuhe befanden.


  Bevor sie hierhergekommen waren, hatte sich Daniel gründlich in der Wohnung und der nähere Umgebung umgesehen und sie dann wissen lassen, dass die Luft, soweit er das beurteilen konnte, rein war. Aus Angst, das Apartment könnte verwanzt sein, hatte Wood ihr eingeschärft, nicht über die Ermittlungen oder ihre neue Bleibe zu sprechen und sich mit dem Packen zu beeilen.


  Elizabeth brauchte nicht länger als zehn Minuten, dann war sie abmarschbereit. Mit einem Anflug von Trauer sah sie sich noch einmal in der Wohnung um. Hier war in den letzten Monaten ihr Zuhause gewesen, hier hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Ihre Bastion in der hektischen und manchmal bedrohlichen Großstadt, und die letzte Konstante, seit sich vor zwei Wochen ihr Leben einmal komplett auf den Kopf gestellt hatte. Hier hatte sie Kontakt zu Daniel hergestellt und wundervolle gemeinsame Stunden mit ihm verbracht.


  Jetzt stand es in den Sternen, wann sie zurückkommen würden. Wer konnte schon wissen, wann die Gefahr vorüber sein würde? Schließlich war es ein Kampf David gegen Goliath. Gut möglich, dass sie sich niemals wieder sicher fühlen konnten.


  Natürlich entging es Daniels nicht, wie schwer Elizabeth der Abschied von ihren eigenen vier Wänden fiel. Er umarmte sie von hinten, legte seine Wange an ihre und flüsterte: „Du wirst sehen, Baby, in null Komma nichts sind wir zurück. Stell dir einfach vor, wir verreisen für ein paar Tage.“


  „Okay“, murmelte sie. Hoffentlich hatte er recht. Tief durchatmend reichte sie Wood Daniels Gitarrenkoffer und schulterte ihre Reisetasche.


  Vor der Haustür wartete Susan bereits in ihrem dunkelblauen Kombi. Wood hatte kurzerhand die Pfosten am Anfang des für Autos gesperrten Weges umgelegt, sodass Susan, die zwei Straßen weiter auf Woods Anruf gewartet hatte, direkt vorfahren konnte. Hastig luden sie das Gepäck ein. Sobald Elizabeth auf dem Beifahrersitz und Wood auf dem Rücksitz saßen, fuhr Susan rückwärts den Weg hinunter bis zum Parkplatz des Globe Pubs, wo der rote MG noch immer genau dort stand, wo Elizabeth ihn abgestellt hatte.


  Daniel war nirgends zu sehen, vermutlich überprüfte er nochmals, ob sie nicht doch aus irgendwelchen versteckten Winkeln heraus beobachtet wurden.


  Am Parkplatz angekommen stieg Wood wieder aus. „Also, noch mal zur Sicherheit.“ Er hatte den Kopf auf der Fahrerseite in den Wagen gesteckt, wobei er sich mit den Händen am Dach und der Tür abstützte. „Ihr fahrt mindestens eine halbe Stunde lang kreuz und quer durch die Stadt. Am besten baut ihr ein paar unerwartete Aktionen ein, wie bei Gelb über die Kreuzung fahren oder in letzter Sekunde abbiegen, ohne zu blinken. So merkt ihr am Schnellsten, ob euch jemand an der Stoßstange hängt. Dann fahrt ihr in das Parkhaus an der Paddington Station. Beobachtet, ob euch ein Wagen hinein folgt. Wenn ihr sicher seid, dass die Luft rein ist, kauft ihr mit Elizabeths Kreditkarte Tickets nach Bristol. Auch wenn ich nicht wirklich glaube, dass sie darauf hereinfallen, so ist es doch zumindest den Versuch wert. Dann geht ihr zum Taxistand und nehmt euch ein Taxi nach Kensington. Aber seht zu, dass es kein allzu auffällig beklebter Wagen ist, dem man leicht folgen kann.“


  „Alles klar“, nickte Elizabeth und fragte sich, ob Daniel sie wohl in die Paddington Station begleiten würde, da es dort um diese Zeit immer sehr betriebsam zuging.


  „Seid vorsichtig, hört ihr“, sagte er noch. „Wenn ihr das Gefühl habt, verfolgt zu werden, ruft ihr mich sofort an, okay?“


  „Keine Sorge“, lächelte Susan. „Wir sind große Mädchen und bekommen das hin.“


  „Ich passe schon auf sie auf, Kumpel“, versicherte Daniel, der plötzlich auf der Rückbank saß. Er lehnte sich nach vorne, sodass sein Kopf auf Höhe von Elizabeths rechter Schulter war. „Liz, da ist ein Typ in einem silbernen BMW, der euch interessiert beobachtet. Ich bleibe hier, um zu sehen, ob er euch folgt. Fahrt über die Southwark Bridge, dort warte ich auf euch. Und sag Tony, dass er bitte pfleglich mit Margery umgehen soll.“ Damit war er schon wieder verschwunden.


  „Also viel Erfolg“, verabschiedete sich Wood, nachdem Elizabeth Daniels Worte weitergegeben hatte. „Wir sehen uns in Kensington.“ Einen Moment zögerte er, dann beugte er sich schnell hinunter und gab Susan einen kleinen Kuss auf die Wange.


  Mit einem breiten Lächeln im Gesicht fuhr sie vom Parkplatz und fädelte in den Verkehr ein, während Elizabeth jeden Passanten und jeden Autofahrer argwöhnisch musterte. So gut alle erschienen ihr verdächtig.


  Na toll, jetzt werde ich auch noch paranoid, schalt sie sich und versuchte sich zu entspannen.


  Wie verabredet, saß Daniel wieder auf der Rückbank, sobald sie die Southwark Bridge erreicht hatten. „Falscher Alarm“, informierte er sie. Er wandte sich um und sah zur Heckscheibe hinaus. „Der Typ hat nur auf seinen Freund gewartet und ist dann in entgegengesetzter Richtung davon gefahren.“


  „Denkst du, dass wir tatsächlich beschattet werden?“, fragte Elizabeth.


  „Keine Ahnung“, antwortete Susan, die annahm, Elizabeth hätte mit ihr gesprochen.


  Gleichzeitig sagte Daniel: „Wenn, dann stellen sie es wirklich sehr geschickt an.“


  Man konnte Susan beim besten Willen nicht nachsagen, sie nähme ihre Aufgabe, potenzielle Verfolger abzuhängen, nicht ernst. Nach wenigen Minuten hatte Elizabeth keinen blanken Schimmer mehr, wo sie wahren, und einige der abrupten Abbiege- und Beschleunigungsaktionen hatten ihren Puls und ihren Adrenalinspiegel beachtlich in die Höhe getrieben. Selbst Daniel, dem ja nun wirklich nichts passieren konnte, sah so aus, als wäre er im Moment viel lieber woanders. Er hatte sich nach vorne gebeugt, eine Hand gewichtslos auf Elizabeths Schulter gestützt, und stieß immer wieder Warnungen oder wüste Flüche aus.


  Nachdem Susan bei Dunkelorange über eine belebte Kreuzung gerauscht war, wobei sie fast einen Linienbus gestreift, und beim darauffolgenden Abbiegen beinahe einen Fahrradkurier aus dem Sattel geholt hätte, donnerte Daniel: „Frag sie doch mal, warum sie es so verdammt eilig damit hat, mich wiederzusehen!“


  „Danny sorgt sich gerade etwas um unsere Sicherheit“, gab Elizabeth diplomatisch weiter. „Ich denke, wir können jetzt unbesorgt Richtung Paddington fahren. Gemütlich!“


  „Oh. Okay.“ Susan zog einen Schmollmund, als hätte man ihr gerade eröffnet, dass es in diesem Jahr kein Weihnachten für sie gab. Aber wenigstens ging sie vom Gas.


  „Du solltest als Stuntfrau beim Film arbeiten“, bemerkte Elizabeth, woraufhin Daniel brummte: „Ermutige sie nicht auch noch.“


  „Das hat richtig Spaß gemacht. Falls wir mal einen Fluchtwagen brauchen, bin ich die Fahrerin!“


  „Hoffen wir, dass es nie so weit kommt“, murmelte Elizabeth, löste ihre verkrampften Finger vom Haltegriff über der Beifahrertür und lehnte sich aufatmend in ihrem Sitz zurück.


  Als sie in das Parkhaus an der Paddington Station einfuhren, waren drei Fahrzeuge hinter ihnen, die Daniel genauestens in Augenschein nahm. Sie fuhren hinauf bis zum vierten Parkdeck, gefolgt von nur noch einem Wagen, und stellten den Kombi ab. Das andere Fahrzeug, in dem ein junger Mann mit Baseball-Cap saß, rollte langsam an ihnen vorbei und parkte dann eine Reihe hinter ihnen.


  „Sag Sue, sie soll wieder eine Ebene nach unten fahren“, wies Daniel sie an.


  Also parkten sie noch mal aus und fuhren hinunter. Das andere Auto war nicht mehr zu sehen.


  Wie Elizabeth befürchtet hatte, wimmelte es in der Bahnhofshalle von Pendlern und Reisenden. Nach wenigen Metern, in denen mindestens ein Dutzend Leute durch Daniel hindurchgelaufen waren, gab er entnervt den Versuch auf, sich an Elizabeths Seite einen Weg durch das Getümmel zu bahnen. „Ich warte am Ticket-Automaten unter den Anzeigentafeln“, informierte er sie. „Von dort habe ich auch einen besseren Überblick.“


  Bevor sie die Bahnkarten kaufte, machte Elizabeth noch einen kurzen Umweg über einen Geldautomaten, wo sie so viel Bargeld wie möglich abhob. Wenn sie hier schon mithilfe ihrer Kreditkarte eine falsche Spur legten, konnte sie auch im wahrsten Sinne des Wortes Kapital daraus schlagen. Gemeinsam mit Susan eilte sie anschließend zum Fahrkartenautomaten und versuchte dabei das Gefühl zu ignorieren, als sei ein Scheinwerfer auf sie gerichtet.


  Daniel stand mit verschränkten Armen an den Automaten gelehnt. Er sah ihnen angespannt entgegen, gleichzeitig hatte er aber auch ein Auge auf die Menschen in ihrer näheren Umgebung. Hastig kaufte Elizabeth die Tickets nach Bristol, schulterte dann wieder ihr Gepäck und durchquerte mit Susan schnellstmöglich die Station, vorbei an laut schreienden Zeitungsverkäufern und Ständen mit verführerisch duftendem frischen Kaffee und Backwaren.


  Normalerweise gab es am Taxistand immer eine lange Warteschlange, doch sie hatten Glück und konnten direkt in ein unauffälliges, schwarzes Taxi steigen.


  Erschöpft ließ sich Elizabeth auf den Klappsitz hinter dem Fahrer sinken, sodass Daniel ihr gegenüber Platz nehmen konnte, und nannte dem Fahrer die Adresse.


  Susan saß ihr schräg gegenüber und spähte immer wieder aus den Augenwinkeln auf den vermeintlich leeren Sitz neben ihr. „Und denkt Danny, dass wir verfolgt werden?“, fragte sie zögerlich.


  „Nein, Danny denkt, dass vermutlich niemand hinter uns ist“, sagte Daniel augenrollend.


  Elizabeth schüttelte nur müde den Kopf, schloss die Augen und genoss das kühle Kitzeln von Daniels Fingern auf ihren im Schoß gefalteten Händen. In etwa einer halben Stunde war Sonnenuntergang, hoffentlich waren sie bis dahin zurück im Penthouse. Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet, denn die Fahrt dauerte nicht länger als zwanzig Minuten.


  Wood und Riley erwarteten sie bereits im Foyer des exklusiven Apartmenthauses, um ihnen mit dem Gepäck zu helfen.


  „Alles gut gelaufen?“, fragte Wood, sobald sich die Fahrstuhltür geschlossen hatte. Er benutzte seinen Schlüssel, um den Lift bis ins Penthouse in der zwölften Etage fahren zu lassen.


  „Alles bestens“, versicherte Elizabeth. „Susan ist gefahren wie der Teufel, niemand hätte an uns dran bleiben können.“


  „Wie der Teufel auf Speed“, brummte Daniel.


  Susans Wangen nahmen wieder dieses entzückende Kirschrot an, als Wood ihr eines seiner eher seltenen Lächeln schenkte.


  „Und wie geht es Margery?“, wollte Daniel wissen.


  „Keine Sorge, Kumpel“, antwortete Wood, nachdem Elizabeth die Frage an ihn gestellt hatte. „Die alte Dame hat es in Gerry´s Garage richtig gemütlich. Und auf dem Weg dahin hat sie keinen einzigen Kratzer abbekommen.“


  Mit einem melodiösen Signal öffnete sich die Tür in die Diele des Apartments. Während Susan direkt ihr eigenes Schlafzimmer ansteuerte, brachten Wood und Riley Elizabeths Gepäck in ihr Zimmer, wo Daniel bereits mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett lag und ihr grinsend entgegen sah.


  „Danke euch“, sagte Elizabeth, etwas abgelenkt durch Daniels verheißungsvollen Anblick. „Ich werde mich mal schnell frisch machen. Bis gleich.“


  „Na klar“, nickte Wood wissend. „Lass dir Zeit.“ Mit einem kleinen Kopfschütteln scheuchte er Riley zur Tür hinaus und zog sie hinter sich ins Schloss.


  Lächelnd drehte sich Elizabeth um, wich jedoch erschrocken einen Schritt zurück, da Daniel nicht mehr im Bett lag, sondern direkt vor ihr stand.


  Er legte seine noch schwerelosen, prickelnden Hände auf ihre Schultern. „Endlich alleine“, sagte er und neigte den Kopf. Ganz langsam strich er mit dem Mund ihren Hals entlang, von ihrem rechten Ohr ausgehend, bis hinunter zu der kleinen Mulde an ihrer Kehle. Als er am Schlüsselbein angekommen war, flüsterte er: „Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich dieses Oberteil nicht sonderlich mag?“


  „So ein Zufall“, entgegnete Elizabeth ebenso leise. „Ich nämlich auch nicht.“ Damit trat sie etwas zurück, zog das Shirt über den Kopf und ließ es mit spitzen Fingern zu Boden fallen.


  „Viel besser“, meinte er, und sein Mund setzte die Erkundungstour fort. Seine Finger wanderten dabei gemächlich von ihren Schultern hinunter bis zu ihrem Hosenbund. Gurrend drückte Elizabeth ihren Rücken durch und legte den Kopf auf die Seite.


  Wie können so hauchzarte, so luftig kühle Berührungen nur so sinnlich sein?, fragte sie sich, während sein Mund zu ihren Lippen wanderte, die ihn schon freudig erwarteten und begierig in Empfang nahmen.


  Endlich setzte sich die Sonne auf den Horizont, und im selben Augenblick, in dem Elizabeth ihn in die Arme schloss und an seine Brust drängte, umfing sie ihn auch mit den unsichtbaren Armen ihrer Seele und zog ihn an sich, bis sie Eins wurden. Seine Lippen ließen dabei nicht einen Moment von ihren ab, gönnten ihr keine Atempause, und als die Sonne wenig später untergegangen war, trommelte ihr Herz bis zum Hals, und ihr Kopf schwirrte wie nach einer Achterbahnfahrt.


  „Haben wir Zeit für mehr?“, raunte Daniel, mit dem Daumen über ihr Kinn streichend.


  „Ich fürchte nicht“, seufzte Elizabeth unglücklich, ohne dass sie auch nur einen Millimeter von ihm abrückte. Wie Magnete fanden sich ihre Lippen erneut und kamen für die nächsten Minuten nicht wieder voneinander los.


  „Haben wir später Zeit für mehr?“, wollte Daniel dann wissen. „Bitte, sag ja.“


  „Dafür sorge ich“, flüsterte Elizabeth, einen Kuss nachsetzend. Schließlich trat sie unwillig zurück und hob schnuppernd die Nase. „Riecht das hier nach Curry?“


  „Oje. Ich hoffe für dich, dass Tony nicht sein berüchtigtes Killer-Curry kocht.“


  „Killer-Curry?“, fragte sie besorgt.


  „Es gibt Leute, die behaupten, nach dessen Verzehr unter Halluzinationen gelitten zu haben.“


  Und tatsächlich, als Elizabeth nach einer Dusche in dem kleinen Bad, das zu ihrem Schlafzimmer gehörte, in die Küche kam, stand Wood mit einer knallgelben Kiss the Cook-Schürze am Herd und Daniel spitzbübisch grinsend neben ihm. Diesmal war es Susan, die an der Bar saß und Wood beim Kochen beobachtete. Nein, bemerkte Elizabeth überrascht, sie beobachtete nicht ihn, sondern die Gewürzdöschen, die Daniel immer wieder von seinem Freund weg schob.


  „Zieht mein Liebster seine Poltergeistshow für euch ab?“, fragte sie und setzte sich neben Susan.


  „Das ist ja so irre“, antwortete diese begeistert, und Wood brummte: „Ja, irre nervtötend!“


  „Wie immer habe ich nichts als dein Wohlergehen im Sinn, Liz“, erklärte Daniel mit einem Zwinkern, während er das Curry-Döschen beständig auf die Thekenkante zuschob.


  Gerade noch rechtzeitig bekam Wood es zu fassen. „Entweder du hörst jetzt auf damit oder ich rufe einen Exorzisten!“


  „Das haben schon ganz andere versucht, Kumpel.“ Unbeirrt machte Daniel mit dem Pfefferstreuer weiter.


  Auf einmal drang aus dem Wohnbereich laute Hip-Hop Musik, dann Pop, dann wieder Hip-Hop. Riley saß wohl in der hinteren Ecke des L-Förmigen Raums vor dem enormen Bildschirm, gegen den Elizabeths Fernseher richtiggehend bescheiden wirkte, und zappte durch die Musikkanäle.


  „Hey, Kleiner“, rief Wood. „Schalt die Kiste ab und komm essen.“ Leiser sagte er: „Diese blöden Musiksender sind morgen gesperrt, das verspreche ich euch.“


  Nachdem anstelle einer Reaktion von Riley nur noch weitere Musikschnipsel folgten, neigte Daniel den Kopf zur Seite, kniff konzentriert die Augen zusammen, als würde er nach etwas bestimmten lauschen, und der Fernseher verstummte. Dafür schaltete sich die Stereoanlage ein, und angenehm leiser Blues war zu hören. Das Erstaunliche an dieser Aktion war, dass sich weder der Fernseher noch die Stereoanlage in Daniels Sichtfeld befanden. Daher sah er auch mächtig zufrieden mit sich aus, als er um den Tresen herum kam und sich hinter Elizabeth stellte. Sie konnte nicht sehen, was er tat, doch es kitzelte zwischen ihren Schulterblättern, und sie lehnte sich lächelnd zurück, bis sie auf seine Brust traf und ihre Kopfhaut zu prickeln begann.


  „Echt witzig, Mann!“, rief Riley. Er kam ums Eck getrottet und setzte sich Elizabeth gegenüber auf einen Barhocker.


  Unterdessen hatte Wood damit begonnen, das Curry und den Reis auf Teller zu verteilen und stellte diese nun vor jedem ab.


  Elizabeth stellte staunend fest, wie wohl sie sich in dieser Runde fühlte. So unterschiedlich und wild zusammengewürfelt sie alle sein mochten, und auch wenn sie einander erst seit kurzer Zeit kannten, so hatte das hier doch etwas sehr Familiäres und Vertrautes.


  „Passt auf die kleinen roten Stücke auf“, warnte Daniel. „Das sind Chilischoten direkt aus der Hölle.“


  Unter Woods gespannten Blick nahm Elizabeth eine kleine Portion Curry auf die Spitze ihres Löffels und hob ihn an ihre Nase. Eigentlich roch es ganz lecker, fand sie. Keine beißenden Dämpfe, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Verstohlen sah sie in die Runde, um zu prüfen, ob die anderen bereits einen Bissen genommen hatten, doch alle Blicke waren auf sie gerichtet. Jeder schien auf ihren ersten Happen zu warten.


  Vorsichtig kostete sie die gelbliche Masse und bewegte das Curry mit der Zunge etwas im Mund hin und her. Sie verstand gar nicht, warum Daniel sich so anstellte, das schmeckte doch köstlich. Würzig, aber kaum scharf. Umgehend schob sie sich einen vollen Löffel Curry in den Mund … Und eine Feuerwalze rollte ihre Zunge hinunter ihn ihre Kehle und weiter bis in den Magen. Keuchend sprang sie vom Hocker. Mit beiden Händen Luft in den Mund fächernd, führte sie am Tresen einen kleinen Feuertanz auf.


  „Vorsicht bei den Chilischoten“, sagte Wood gleichmütig. „Die haben es in sich.“


  „Sag jetzt nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, meinte Daniel.


  „Du musst Reis essen“, rief Susan lachend. „Oder ein Stück Brot.“


  Mit hochrotem Kopf und tränenden Augen aß Elizabeth eilends zwei Löffel voll Reis. Sie fühlte sich wie ein Wasserkessel, der kurz davor stand, in die Luft zu gehen. „Das Zeug ist bestimmt in den meisten Ländern illegal“, krächzte sie.


  „Gut möglich“, nickte Wood lächelnd und schob sich demonstrativ eine gut gefüllte Gabel in den Mund.


  Natürlich konnte Riley da nicht zurückstecken und tat es ihm gleich. Ihm quollen beinahe die Augen aus den Höhlen und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, doch es kam kein Mucks über seine Lippen. Tapfer schluckte er alles hinunter.


  Susan schüttelte schmunzelnd den Kopf, stocherte in ihrem Essen herum und pickte alle verdächtigen Stückchen heraus, die sie dann sorgfältig am Tellerrand aufreihte.


  Elizabeth folgte ihrem Beispiel, bis das Gericht auf ihrem Teller ungefährlich aussah. Dann startete sie einen neuen Versuch. Es hatte zwar noch immer eine beachtliche Nachschärfe, doch es war genießbar.


  „Riley“, sagte sie dann mit noch immer leicht krächzender Stimme. „Könntest du mir nach dem Essen bitte helfen, die Nummern von meinem alten Handy zu übertragen und die Mailbox abzuhören?“


  Der Junge brachte kein Wort heraus und nickte nur schwer atmend.


  Nachdem sie also gegessen und gemeinsam abgeräumt hatten, ging Riley mit Elizabeth in die Tiefgarage, um dort, abgeschirmt vor möglichen Ortungsversuchen, ihr Handy einzurichten. Wieder zurück im Apartment, zeigte er ihr, wie sie sich mit dem neuen Telefon in ihre bisherige Mailbox einwählen konnte.


  Danach zog sie sich auf die Dachterrasse zurück, zündete um sich herum ein paar Windlichter an und hörte dann die eingegangenen Nachrichten ab. In den letzten drei Tagen waren einige zusammengekommen, und es würde eine Weile dauern, alle durchzugehen.


  Natürlich stammten die ersten, immer dringlicheren Nachrichten, von Riley und Wood, und zwar von jenem Abend, als sie auf dem Yard verhört und anschließend entführt worden war. Außerdem hatten Jennifer und Vivian mehrere Nachrichten hinterlassen. Beide klangen sehr besorgt, deshalb nahm Elizabeth sich vor, ihnen gleich eine SMS mit der neuen Nummer und einer Entwarnung zu schicken. Sie wusste, dass sie den beiden eigentlich mehr schuldig war, aber sie würde es so schnell wie möglich wiedergutmachen.


  Eine weitere Nachricht stammte von Kim, die wie versprochen von dem erfolgreichen Ritual Samstagnacht berichtete und fragte, ob sie sich nicht noch einmal zum Tee treffen wollten, bevor sie wieder nach Hause nach Guildford fuhr. Auch ihre Mutter hatte angerufen. Seltsamerweise klang sie weniger verärgert als in Sorge. Sie zu beruhigen würde Elizabeth mehr kosten, als nur eine SMS.


  Und schließlich war da auch noch eine Nachricht von Sir Thomas, dessen Stimme noch immer furchtbar schwach klang. Er fragte nach, wie weit sie mit der Überarbeitung des Artikels war, und kündigte eine ganz wunderbare Neuigkeit an.


  Elizabeth sah auf die Uhr. Es war fast neun, zu spät, um den alten Herren zurückzurufen. Sie würde das morgen früh als Erstes erledigen. Leider war es jedoch noch nicht zu spät, um sich bei ihrer Mutter zu melden.


  Also schickte sie schnell die Textnachricht an ihre Freundinnen ab und wählte dann die Nummer ihrer Eltern. Nachdem sie sich fünf Minuten lang eine Strafpredigt darüber angehört hatte, dass sie sich, nach allem was passiert war, über eine Woche lang nicht gemeldet hatte und sich dann zwei Tage Zeit ließ, um einen Anruf zu erwidern, erzählte sie ihrer Mutter die gleiche Geschichte, die sie auch Jennifer und Vivian per SMS aufgetischt hatte, nämlich dass sie ihr Handy verloren und erst jetzt ein neues Telefon gekauft hatte. Das beschwichtigte ihre Mutter tatsächlich ein wenig, doch sie rang Elizabeth das Versprechen ab, sich von nun an einmal pro Woche zu melden.


  „Du belügst deine Mutter also doch“, raunte es in ihr Ohr, sobald sie den Anruf beendet hatte.


  Elizabeth fasste sich vor Schreck an ihr kurzzeitig aussetzendes Herz. „Irgendwann schaffst du das doch noch mit dem Herzinfarkt“, keuchte sie und wandte sich zu Daniel um, der frech grinsend hinter dem Rattansessel hockte, die Arme auf der Rückenlehne überkreuzt. „Was hätte ich ihr deiner Meinung nach sagen sollen? Dass ich an einer Neuauflage von Einer flog über das Kuckucksnest arbeite?“


  „Zum Beispiel.“ Er legte den Kopf schief, und sein Grinsen wurde noch breiter. „Ist jetzt später?“


  „Wer weiß, vielleicht ja sogar zu spät“, entgegnete Elizabeth mit einem gezierten Schulterzucken und drehte sich demonstrativ wieder nach vorne.


  „Es ist niemals zu spät.“ An ihrem Hinterkopf kitzelte es, als hätte ein Windhauch ihre Haare erfasst. „Gerade du solltest das wissen.“ Plötzlich war er nicht mehr hinter dem Sessel, sondern kniete vor ihr, die Arme zu beiden Seiten abgestützt, und lehnt sich ihr langsam entgegen.


  „Hast du heute Nacht nichts Besseres zu tun?“, hielt sie ihn lächelnd noch etwas hin. „Die Aussicht auf dem Mount Everest genießen vielleicht, oder den Grand Canyon durchwandern. Oder die Umkleidekabine der Damenfußballmannschaft ausspionieren …“


  „Was könnte es Besseres geben, als das hier?“, flüsterte er gegen ihre halb geöffneten Lippen. „Was hältst du davon, wenn wir auf der Terrasse bleiben?“


  „Können uns die anderen dann nicht zusehen? Ich meine … mir zusehen?“


  Seine Lippen begaben sich auf eine von ihrem Mundwinkel ausgehende Reise. „Tony und Sue unterhalten sich bestimmt noch eine Weile in der Küche.“ Ein luftiger Kuss auf ihre Schläfe. „Riley sitzt vor dem Fernseher.“ Ein sanftes Streifen über die Stirn. „Und die Liege dort ist nur von deinem Zimmer aus zu sehen.“


  „Überredet.“ Bereitwillig folge sie Daniel, der rückwärts auf die breite und sehr bequem wirkende Sonnenliege zusteuerte. Sobald er aus dem warmen Kerzenschein der Windlichter in das blasse Licht des zunehmenden Mondes trat, strahlte sein weißes Hemd silberblau, beinahe fluoreszierend, und sein Gesicht wirkte wie aus poliertem Marmor geformt. Zum ersten Mal sah er richtiggehend gespenstisch aus. Aber auch überirdisch schön.


  „Du musst nur leise sein“, lächelte er verführerisch, als sie sich unter ihm lang ausstreckte.


  Ungeduldig reckte sich ihm entgegen. „Das könnte schwierig werden“, erwiderte sie kichernd. Dennoch gelang es ihr, wenn auch nur knapp, während Daniels einfallsreichen Liebkosungen so leise zu bleiben, dass die heraufwehenden Geräusche der Stadt ihre gedämpften Laute der Wonne und der Lust nahezu vollständig kaschierten. Der Nachtwind vereinte sich auf ihrer Haut mit Daniels prickelnder Kühle und sorgte für den perfekten Ausgleich zur Glut in ihrem Inneren, doch als sie danach, mit einem zarten Schweißfilm bedeckt, langsam wieder zu Atem kam, ließ er sie schnell frösteln.


  Wieder einmal lieferte Daniel die perfekte musikalische Untermalung für den Moment. „Stars shining bright above you“, sang er leise in ihr Ohr. „Night breezes seem to whisper- I love you- …“ Anmutig erhob er sich und streckte, noch immer die Melodie summend, eine Hand nach ihr aus.


  „Say nighty-night and kiss me …“ Elizabeth stand ebenfalls auf, warf ihm eine Kusshand zu und ließ sich von ihm ins Zimmer führen.


  „While I´m alone and blue as can be, dream a little dream of me“, sang Daniel weiter, während Elizabeth unter die kuschelige Bettdecke kroch. Daniel legte sich seitlich neben sie und umfing mit einem Arm ihren Oberkörper. „Zu kalt?“, flüsterte er, was Elizabeth stumm verneinte. Er gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss. „Gute Nacht, mein Engel. Süße Träume.“


  Fast umgehend schlief Elizabeth ein. Doch bevor sie vollends in Traumgefilde davon schwebte, murmelte sie noch: „Nacht, Danny. Ich werde ganz sicher von dir träumen.“


  


  Am nächsten Morgen erwachte sie zu einer leisen Jazznummer aus der kleinen Stereoanlage in ihrem Zimmer. Sofort bemerkte sie auch wieder den ungewohnten Duft nach Lavendel sowie das elektrisierende Knistern auf ihrer Haut. Sie öffnete nur ein Auge und spähte zur Fensterfront. Der Himmel war bereits silbergrau, was darauf schließen ließ, dass es bis zum Sonnenaufgang nicht mehr lange hin war. Dennoch schloss sie noch einmal die Augen und genoss bewusst die Wärme des Bettes, die sanfte Musik und Daniels Nähe.


  „Ich weiß genau, dass du wach bist, Dornröschen.“ Ein kühler Hauch strich über ihre Wange.


  „Gar nicht wahr“, murmelte sie in ihr Kissen. Tatsächlich fühlte sie sich nicht sonderlich ausgeruht und hätte nichts gegen weitere Stunden Schlaf gehabt.


  „Ah, verstehe. Du willst den Sonnenaufgang verschlafen, weil du mich endlich loswerden möchtest. Dir geht es nämlich wie Eleonor, und meine ständige Heimsuchung wird dir zu viel.“


  „So ein Quatsch.“ Jetzt öffnete sie doch die Augen und wandte sich ihm zu. „Wir bekommen das doch viel besser hin, als Eleonor und Dorian.“


  „Tausendmal besser“, meinte Daniel genau in dem Moment, als die Sonne über den Horizont trat.


  Elizabeth empfing ihn in ihren Armen, und sobald ihre Lippen verschmolzen, verschmolz auch schon ihre Seele mit ihm. Wie immer verlor Elizabeth im Rausch der Empfindungen und Sinneseindrücke komplett das Zeitgefühl, doch es kam ihr vor, als wäre Daniel schon beim nächsten Atemzug wieder körperlos.


  „Also entweder wird der Ruf schwächer oder dein Halt wird stärker“, meinte er. „Das ist mir schon gestern aufgefallen. Ich werde kaum noch weggezogen.“


  „Wenn der Ruf tatsächlich schwächer wird, hört es irgendwann vielleicht ganz auf“, überlegte Elizabeth. „Vielleicht kapieren die da drüben ja endlich, dass sie dich noch nicht haben können.“


  „Wollen wir´s hoffen“, raunte Daniel und legte seine nun wieder körperlosen Lippen auf ihre, doch wenig später wurden sie durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


  „Frühstück ist fertig“, rief Susan.


  „Das ist ja fast wieder wie zu Hause“, seufzte Elizabeth.


  „Also bei mir zu Hause wäre meine Mutter einfach ins Zimmer gestürmt, dicht gefolgt von meiner Schwester, und hätte die Bettdecke weggezogen.“


  „Aber vermutlich erst so gegen Mittag, nachdem du die ganze Nacht mit den Jungs um die Häuser gezogen bist.“ Daniels Grinsen nach zu urteilen, hatte sie damit voll ins Schwarze getroffen. „Gott sei Dank macht Susan aber besseres Frühstück als meine Mutter“, sagte sie gähnend, während sie sich aus dem Bett rollte und Richtung Bad tappte. „Daheim gab es nur Obst und Porridge.“


  Tatsächlich hatte sich Susan heute noch mal selbst übertroffen. Zusätzlich zu den Rühreiern und gebratenem Schinken gab es auch Pancakes mit Ahorn Sirup, die sie kunstvoll zu einem kleinen Turm aufeinandergestapelt hatte, und von dem sich Riley und Wood bereits kräftig bedienten.


  „Ich glaube, das ist Sues Art, sich für die luxuriöse Unterkunft zu revanchieren“, sagte Daniel leise, doch leider nicht leise genug für Rileys Ohren.


  „Und dafür“, meinte der Junge, „dass sie Teil einer echten Geistergeschichte sein darf.“


  „Hm.“ Wood kräuselte die Stirn und sah Riley kritisch an. „Also ich habe gestern gekocht …“


  „Gebraut“, warf Daniel ein.


  „… und Sue hat schon zwei Mal ein wunderbares Frühstück gezaubert. Ich würde sagen, heute Abend beglückst du uns mit deiner Kochkunst.“


  „Das willst du nicht wirklich“, schüttelte Riley lachend den Kopf.


  „Na, schlimmer als das gestrige Killer-Curry kann es ja kaum werden“, murmelte Elizabeth, woraufhin Susan schallend auflachte.


  „Oh doch, vertrau mir“, versicherte Riley mit Nachdruck.


  „Killer-Curry, aha. Vielen Dank, Elizabeth.“ Wood klang zwar beleidigt, doch der belustigte Funke in seinen Augen verriet ihn. „Vielleicht möchtest du Riley heute Abend ja zur Hand gehen.“


  „Und es damit nur noch schlimmer machen?“, fragte Daniel.


  Das lockere, gut gelaunte Geplänkel riss das gesamte Frühstück über nicht ab, doch Elizabeth war nur mit einem Ohr dabei. Sie fühlte sich übernächtigt und ihre trägen Gedanken kreisten noch immer um Daniels Bemerkung, dass der Ruf schwächer zu werden schien. Was mochte das bedeuten? War das tatsächlich ein gutes Zeichen oder sollte sie sich vielmehr darüber Sorgen machen?


  Seufzend rieb sie sich die noch immer müden Augen. Was soll diese Schwarzmalerei?, schalt sie sich. Natürlich war es ein gutes Zeichen, wenn Daniel nicht mehr gerufen wurde. Das bedeutete, er würde nicht wie einer von Fergies imaginären Freunden von einer höheren Macht geholt werden und aus ihrem Leben verschwinden. Sie sollte wirklich aufhören, immer nur vom Schlimmsten auszugehen und sich in Sachen Optimismus eine Scheibe von Daniel abschneiden!


  Nach dem Frühstück entschuldigte sich Elizabeth, um ihren Anruf bei Sir Thomas zu erledigen. Sie ging hinaus auf die Terrasse, lehnte sich mit dem Rücken an die Balustrade und wählte die Nummer des Antiquitätenhändlers.


  George nahm den Anruf entgegen und verband sie sofort weiter.


  „Elizabeth, meine Liebe. Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.“ Die Stimme des alten Herrn klang so trocken und brüchig wie raschelndes Herbstlaub, und Elizabeth gelang es nicht, herauszuhören, ob Hamilton tatsächlich in Sorge oder eher über ihre Unzuverlässigkeit verärgert gewesen war.


  „Bitte entschuldigen Sie, Sir Thomas, ich war … anderweitig angebunden.“


  „Und ich fürchtete schon, Sie hätten nach unserem Treffen am Montag das Interesse an unserem kleinen Projekt verloren. Bitte vergeben Sie mir, falls ich mit meiner Forderung zu forsch war.“


  „Ganz und gar nicht, Sir Thomas. Ich denke, ich kann Ihnen noch heute eine überarbeite Fassung des Textes zukommen lassen.“


  „Wunderbar. Ich habe bereits jemanden gefunden, der den Artikel publizieren wird. Allerdings …“ Sir Thomas zögerte, als suchte er nach den richtigen Worten. „Elizabeth, wäre es Ihnen recht, wenn der Text unter einem Pseudonym erscheinen würde?“


  „Ein Pseudonym?“, fragte sie erstaunt nach. „Warum das?“


  „Nun, wie Sie ja bereits selbst anmerkten, stehen Sie in direkter Verbindung zu Mr Mason und dem Mord. Es wäre wohl klüger, wenn unter dem Artikel nicht der Name einer Zeugin stünde.“


  Oder der, einer Verdächtigen, ergänzte Elizabeth in Gedanken. So viel dazu, dass sie mit diesem Artikel den Grundstein für ihre Selbstständigkeit legen konnte. Naja, auch wenn niemand wissen würde, dass sie die Verfasserin des Textes war, so konnte Sir Thomas noch immer an den richtigen Stellen ein gutes Wort für sie einlegen.


  „Natürlich“, sagte sie deshalb. „Kein Problem.“


  „Sehr schön. Dann freue ich mich auf den überarbeiteten Text. Ach, ehe ich es vergesse, ich wollte Ihnen ja auch von unserem Freund Richard Warborough berichten.“


  „Von wem?“ Der Name sagte Elizabeth gar nichts.


  „Sie haben ihn vergangene Woche während unserer spiritistischen Zusammenkunft kennengelernt, meine Liebe“, erklärte Sir Thomas geduldig. „Nun, jedenfalls war er von der Geschichte über Eleonor und Dorian so angetan, dass er den Stoff in einer Kurzgeschichte verarbeitet hat, und diese wird bereits nächste Woche erscheinen.“


  „Tatsächlich? Wie schön für ihn. Und was für ein Zufall, wir … ich habe gerade heute Morgen an Eleonor und Dorian gedacht.“


  „Ja, das ist eine dieser bittersüßen Geschichten, die einem lange im Gedächtnis bleiben, nicht wahr?“


  „In der Tat.“ Elizabeth warf durch die Fensterscheibe einen Blick auf Daniel, der noch immer am Küchentresen saß und über irgendetwas lachte. Als würde er ihre Augen auf sich spüren, drehte er den Kopf in ihre Richtung und zwinkerte ihr zu.


  „Aber Richard fand wohl das Ende zu deprimierend und hat sich eine kleine künstlerische Freiheit herausgenommen“, sagte Sir Thomas unterdessen.


  „Das heißt, in seiner Kurzgeschichte bringt sich Eleonor am Ende nicht um?“


  „Oh doch, das schon. Nur sind in Richards Version sie und Dorian danach nicht für immer voneinander getrennt, sondern auf ewig vereint.“


  Elizabeth horchte auf. „Wieso sollten Eleonor und Dorian voneinander getrennt sein, nachdem sie sich umgebracht hat?“


  „Nun, Dorian hat zu lange bei Eleonor verweilt. Dadurch wird ihm der Himmel, das Paradies, oder wie sie es auch nennen wollen, für immer verwehrt bleiben.“


  „Was? Ich … ich verstehe nicht …“


  „Ach richtig“, sagte Sir Thomas so liebenswürdig, als hätte er ihre verstörte Reaktion gar nicht bemerkt. „Als wir darüber sprachen, hatten Sie uns ja bereits verlassen. Es ist so, meine Liebe, wenn sich Geistwesen zu lange dem Lauf der Natur widersetzen, will sagen, nicht hinüber in die nächste Welt wechseln, wie es ihnen bestimmt ist, so ist es ihr Schicksal, auf ewig hier in dieser Welt zu verweilen, wo sie langsam zu einem Schatten, einem Schemen ihres einstigen Selbst verblassen. Ohne Erinnerung, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft.“ Er räusperte sich. „Sehen Sie, Elizabeth, im Weltengefüge ist es nicht vorgesehen, dass die Toten unter den Lebenden wandeln. Ihnen ist es zwar gestattet, letzte Angelegenheit zu regeln, Abschied zu nehmen, doch wer sich dem Ruf der anderen Seite zu lange entzieht und die Gelegenheit verpasst … nun ja, ich schätze, das ist es, was die Menschen gemeinhin unter der Hölle verstehen. Für alle Zeiten einsam durch die Welt zu wandern, schwindend, bis kaum noch etwas von einem übrig ist.“


  „Und das ist Dorian passiert?“, fragte Elizabeth kaum hörbar. Mit einem Mal schien die Welt sich schneller zu drehen und ihr die Beine unter dem Körper wegzuziehen. Ihre zittrigen Finger krallten sich um das Geländer.


  Sie weigerte sich, daran zu glauben. Welche höhere Macht würde so eine Ungerechtigkeit zulassen? Das konnte, das durfte einfach nicht sein!


  Aber in Wahrheit hast du es doch die ganze Zeit gewusst, flüsterte eine innere Stimme. Du hast gespürt, dass dieses Damoklesschwert über euch schwebt, und die gemeinsame Zeit nur geborgt ist.


  Ihre fiebrigen Gedanken überschlugen sich. Was, wenn Sir Thomas sich irrte? Verdammt, er war doch nichts weiter, als ein alter Antiquitätenhändler!


  Doch andererseits wer, wenn nicht Hamilton, wusste über solche Dinge Bescheid? Er war kein geltungssüchtiger Scharlatan wie Worthing. Immerhin beschäftigten sich er und seine Spiritisten-Freunde seit Jahrzenten intensiv und auf seriöse Weise mit der Thematik. Das hatte sie selbst erlebt. Nicht zu vergessen war er es gewesen, von dem sie die Sache mit dem Sonnenauf- und –untergang erfahren hatten, und er wusste von dem Ruf, wohingegen das sogar für Riley völlig neu gewesen war.


  Elizabeth rang nach Atem und nach jedem Wort. „Warum ist Eleonor nicht bei ihm geblieben? Wie konnte sie alleine hinübergehen und Dorian zurücklassen.“


  „Oh, aber sie hatte keine Wahl, Elizabeth“, erklärte Hamilton geduldig. „Den Wenigsten ist es beim Zeitpunkt ihres Todes vergönnt, eine bewusste Entscheidung zu treffen, ob …“


  „Wie lange“, fiel Elizabeth dem alten Herrn ins Wort. „Wie lange glauben Sie, ist dieses … dieses Zeitfenster, das sie vorhin erwähnten?“


  „Darauf gibt es keine eindeutige Antwort, meine Liebe. Ich vermute, dass es bei jedem anders ist. Warum sind …“


  Hamiltons Stimme schwand aus Elizabeths Bewusstsein. Ihr Blick war auf Daniel geheftet, der so selbstverständlich in der Runde saß und mit Riley scherzte.


  Der Ruf der anderen Seite wurde schwächer, hatte er gesagt. Mit anderen Worten: Das Zeitfenster begann sich bereits zu schließen.


  Sie wollte hineinlaufen und ihn warnen, wollte ihm sagen, was das Nachlassen des Rufs zu bedeuten hatte. Doch eisige Kälte breitete sich in ihren Gliedern aus und fror sie an Ort und Stelle ein. Das Telefon entglitt ihren flattrigen Händen. Sie spürte, wie ein Schrei ihre Kehle hinauf kroch und ihr Herz zu kollabieren drohte.


  Indem sie ihn in dieser Welt verankerte, drohte dem Mann, den sie mehr liebte, als alles auf der Welt zusammengenommen, ein Dasein als verblasster Schatten in ewiger Einsamkeit und Finsternis. Die Hölle.


  Offenbar hatte das Schicksal ihnen doch keine zweite Chance gewährt, so wie Daniel einmal gesagt hatte. Nein, es war nur ein kurzer Aufschub gewesen. Eine Gnadenfrist.


  Und diese Frist war nun dabei abzulaufen.


  Darum hatte ständig diese vage Angst an ihr genagt. Ihr Unterbewusstsein hatte sie davor gewarnt, dass ihr Glück zerbrechlich war, dass sie in einer fragilen Traumblase lebten, die eher früher als später zerplatzen würde.


  Ihr war klar, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste ihn gehen lassen, und zwar schon morgen früh, solange er noch die Chance hatte, auf die andere Seite zu wechseln.


  Das war die einzige Möglichkeit, ihn vor Dorians Schicksal zu bewahren, und die einzige Chance, die sie hatten, damit sie beide nicht wie Eleonor und Dorian für alle Zeit voneinander getrennt wurden. Nur für den Rest ihres Lebens, das ohne Daniel jede Bedeutung und jeden Sinn verlieren würde. Doch das spielte keine Rolle.


  Sie musste es ihm sagen, sofort!


  Nur bewegten sich ihre Beine noch immer keinen Millimeter von der Stelle. Er wird nicht einfach aufgeben und ins Licht gehen, wurde ihr schlagartig bewusst. Selbst, wenn ihm dadurch ewige Verdammnis droht.


  So, wie sie Daniel kannte, würde er versuchen, es ihr auszureden oder zumindest sie dazu zu bringen, ihm mehr Zeit zu geben. Und das konnte sie auf keinen Fall zulassen, da niemand zu sagen vermochte, wie viele Gelegenheiten es für Daniel noch geben würde. Das Risiko, dass sich das Zeitfenster nach dem nächsten Sonnenaufgang für immer schloss, konnte sie nicht eingehen.


  „Ich darf weder Danny noch den anderen etwas davon sagen“, keuchte sie, als sie begriff, was das bedeutete. Ihre Freunde durften keine Chance bekommen, sie umzustimmen.


  Daniels Zukunft, sein Schicksal, lag allein in ihren Händen.
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  „Baby, was hast du denn? Geht es dir nicht gut?“


  Aus dem nichts stand Daniel vor ihr und sah sie alarmiert an. Versteinert blickte sie zu ihm auf, in seine grünen Augen, die auch besorgt voller Zärtlichkeit und Wärme waren. Wie schon so oft zuvor nahm er ihr Gesicht in beide Hände, und sie genoss das Kribbeln ihrer Haut unter seinen federleichten Fingern.


  „Liz!“


  Bis zum Sonnenaufgang morgen früh würde sie jede gemeinsame Sekunde, jeden Blick, jede Berührung und jedes Wort bewusst aufnehmen und in ihr Gedächtnis einprägen wie Wiesenblumen zwischen die Seiten eines Gedichtbandes.


  „Ich liebe dich, Danny“, flüsterte sie. „Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?“ Eigentlich war es nicht nötig, es laut auszusprechen, denn jedes Mal wenn sich ihre Seele mit ihm vereinte, wussten sie es beide ohne jeden Zweifel. Dennoch würde sie es ihm heute so oft wie möglich sagen. Er sollte es hören. Er sollte den Klang dieser Worte mit hinübernehmen.


  „Natürlich weiß ich das, mein Engel“, entgegnete er sanft. „So, wie ich dich liebe.“ Verwirrt suchte er in ihren Zügen nach einem Anhaltspunkt dafür, was sie derart verstört hatte. „Was ist nur los mit dir? Hat es etwas mit Sir Thomas zu tun?“


  „Nein.“ Einen Moment lang hatte Elizabeth erwogen, Daniel doch die Wahrheit zu sagen, schließlich hatten sie sich gegenseitig das Versprechen abgenommen, offen über solche Dinge zu sprechen. Aber in diesem einen Fall durfte sie das nicht, so sehr sie es auch wollte, denn die Zeit lief gegen sie.


  „Ich fühle mich nicht sonderlich gut“, erklärte sie, und musste dabei noch nicht einmal lügen. „Was hältst du davon, wenn wir uns heute freinehmen, und uns einen richtig schönen Tag machen? Nur wir beide. Keine Ermittlungen, keine Morde und keine Dolche. Keine indischen Göttinnen mit ihren mörderischen Anhängern.“


  Das schiefe Grinsen, das sie so sehr liebte, schlich sich auf sein Gesicht. „Wer sind Sie, und was haben Sie mit Elizabeth Parker angestellt?“


  „Also bist du einverstanden?“


  „Natürlich“, er küsste ihre Stirn. „Du hast in letzter Zeit so viel durchgemacht. Wenn du eine Pause einlegen möchtest, dann legen wir eine Pause ein. Tony und Riley können sich auch ohne uns beschäftigen.“


  „Wir können raus gehen, nicht wahr? Wenn wir nicht in die Nähe meiner Wohnung oder sonst eines Ortes kommen, den man mit mir in Verbindung bringen könnte, ist es doch sicher.“


  „Naja …“


  „Uns ist gestern bestimmt niemand gefolgt“, drängte Elizabeth. „Und die Stadt ist riesig. Sie wissen doch gar nicht, wo sie anfangen sollen, nach mir zu suchen.“


  „Wohin möchtest du denn gehen?“, fragte Daniel unschlüssig.


  „Einfach nur raus. Ich will die Stadt mit deinen Augen sehen, Danny. Zeig mir deine Lieblingsplätze und wo du aufgewachsen und zur Schule gegangen bist. Ich will die wichtigsten Orte deines Lebens kennenlernen.“


  „Liz …“ Ihr dringlicher Ton und ihre fiebrigen Augen beunruhigten ihn, das konnte sie sehen. Also zwang sie sich zu einem kleinen Lächeln. Wenn sie einen letzten, perfekten Tag mit ihm verbringen wollte, durfte er nicht argwöhnisch werden. Sie musste ihr Herz, das kurz davor stand in tausend Stücke zu zerbersten, wegsperren, an einen sicheren, unerreichbaren Ort, und den verzweifelten Schrei, der in ihrer Kehle steckte und sie zu ersticken drohte, tief hinunter schlucken.


  Sie durfte nicht an morgen denken, sondern musste sich voll und ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Denn jetzt war er noch bei ihr, und das war alles, was zählte. Daniel behauptete immer, sie sei eine schlechte Lügnerin, doch heute musste sie die beste Lügnerin sein, die die Welt je gesehen hatte.


  „Ich will nur einen schönen Tag mit dir verbringen“, sagte sie und legte behutsam die Arme um ihn. Gleichzeitig beugte sich Daniel etwas nach vorne, sodass sie ihre Wange an seine Brust schmiegen konnte. Er selbst schlang seine Arme um ihre Schultern.


  Gott, es fühlte sich so gut an, so richtig. Genau hier, in seinen Armen, war ihr Platz.


  „Dann lass uns los ziehen, und ich zeige dir alles, was du sehen willst“, sagte Daniel, mit der Nase über ihren Scheitel streichend.


  „Danke.“ Elizabeth löste sich von ihm, um hineinzugehen und sich fertigzumachen. Sie wollte schnellstmöglich starten und keine kostbare Zeit vertrödeln.


  Als sie Wood im Wohnzimmer begegnete, blieb er verdutzt stehen. „Was ist denn mit dir los?“, fragte er. Und mit dem Anflug eines Grinsens: „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


  „Brüller“, murmelte Daniel und schnippte ihm im Vorbeigehen gegen die Stirn.


  „Au!“ Lachend rieb Wood mit dem Daumen an dieser Stelle.


  „Hör mal, Tony“, druckste Elizabeth. „Danny und ich nehmen uns heute eine Auszeit. Mir … mir wird gerade alles etwas zu viel. Ich brauche dringend eine Pause.“


  Stirnrunzelnd ließ Wood seine Hand sinken. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, keine Sorge.“ Elizabeths Ton klang beinahe ungeduldig. „Ich will nur einen Tag lang nicht über Mörder und Tatmotive nachdenken. Wir werden einfach ein wenig durch die Stadt streifen.“


  „Du willst raus? Allein?“ Wood hielt das sichtlich für keine gute Idee.


  „Natürlich nicht allein!“, sagte Daniel und schnippte ihm gleich noch mal gegen die Stirn. Doch dieses Mal beachtete sein Freund es gar nicht.


  „Tut mir leid, dass ich euch die Arbeit alleine machen lasse“, sagte Elizabeth.


  „Das ist kein Problem, Elizabeth. Aber auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass man dir bis hierher gefolgt ist, sei trotzdem wachsam, okay? Und benutze keine Kreditkarten.“


  „Natürlich.“ Sie eilte in ihr Zimmer und holte aus der Reisetasche ihre Röhrenjeans, eine grün-gelbe Tunika, von der sie wusste, dass sie Daniel gefiel, sowie ihre Turnschuhe. Dann verschwand sie im Bad, um zu duschen und sich zurechtzumachen. Dafür nahm sie sich etwas mehr Zeit, denn sie wollte für Daniel so gut wie möglich aussehen. Sie knetete ihre schulterlangen Locken, bis sie wie Korkenzieher sprangen, und legte dann etwas Make-up auf, um ihre ungewohnte Blässe zu kaschieren.


  Gott sei Dank waren die Blutergüsse endlich so gut wie verschwunden und mussten nicht mehr abgedeckt werden. Als Letztes knipste sie sich noch große silberne Kreolen ans Ohr. Die Haare etwas hin und her schwingend betrachtete sie ihr fertiges Werk im Spiegel. Ja, so sollte Daniel sie in Erinnerung behalten.


  Ein glühender Schmerz schoss durch ihre Brust und ließ sie zusammenzucken. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und pressten in ihren Magen. Das waren genau die Art Gedanken, die sie sich heute nicht erlauben durfte. Die Art Gedanken, die sie verraten würden. Auf keinen Fall durfte Daniel sie so sehen. Keuchend rang Elizabeth um Fassung und kämpfte den Schmerz zurück, bis er erträglich wurde und sich nur noch wie Sodbrennen anfühlte. Beißend und schwer zu ignorieren, aber auszuhalten.


  Es vergingen einige Minuten, bevor sie sich aus dem Badezimmer traute.


  Daniel stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster. „Wow, du siehst umwerfend aus“, sagte er bewundernd. „Gibt es einen Anlass?“


  Lächelnd trat Elizabeth auf ihn zu „Du bist Anlass genug.“


  „Na dann … ziehen wir los.“


  Sie begannen ihre Tour im Hyde Park, wo sie am Serpentine Lake entlang schlenderten. Wenigstens das Wetter schien es gut mit ihnen zu meinen, denn es war zwar angenehm warm und trocken, gleichzeitig sorgte eine dünne, geschlossene Wolkendecke dafür, dass Daniel durchgängig sichtbar war. Zudem waren die Wege im Park recht leer, sodass Daniel, der einen Arm um Elizabeth gelegt hatte, nicht ständig entgegenkommenden Spaziergängern ausweichen musste.


  „Was denkst du, kommen Tony und Susan wieder zusammen?“ Elizabeth hatte ihr Headset am Ohr und sprach in normaler Lautstärke. Ihre rechte Hand hatte sie an ihre linke Schulter gelegt, sodass ihre Finger Daniels berührten.


  „Die Chancen stehen nicht schlecht. Wenn Tony es nicht wieder vermasselt.“


  „Susan sagte, sie habe hin und wieder das Gefühl, als schäme sich Tony für sie.“


  „Hm“, machte Daniel. „Wahrscheinlich liegt sie damit noch nicht mal falsch. Auch wenn er nach Kräften dagegen ankämpft, ich glaube, tief in seinem Inneren schlummert noch immer ein kleiner Snob.“


  „Wie war das, als ihr euch kennengelernt habt?“


  „Da habe ich den Wood´schen Snobismus am eigenen Leib zu spüren bekommen“, lachte Daniel. „Er war der Meinung, dass ich höchstens zum Sozialarbeiter tauge, aber im Polizeidienst nichts zu suchen hätte.“


  „Wie nett!“


  „Oh, aber ich war keinen Deut besser. Ich dachte, dass jemand, der bisher ein so behütetes und sorgenfreies Leben geführt hatte wie er, nicht dazu fähig ist, sich in Kriminelle hineinzuversetzen. Das habe ich ihm damals auch deutlich zu verstehen gegeben.“


  „Trotzdem habt ihr euch zusammengerauft.“


  „Ja, aber das hat eine Weile gedauert. Ausschlaggebend war Richard Merton, unser Chef. Er hat erkannt, dass wir uns durch die unterschiedliche Herkunft und die daraus resultierende Denkweise perfekt ergänzen, und hat deshalb ein Team aus uns gemacht. Tonys Respekt habe ich mir verdient, als wir in einer Entführung ermittelten. Ein kleines Mädchen war verschwunden, und es stellte sich heraus, dass der leibliche Vater der Entführer war. Man hatte der Mutter das Sorgerecht zugesprochen, und der Vater, vorbestraft und drogensüchtig, hätte die Tochter nicht mehr sehen dürfen. Als wir ihn schließlich aufgespürt haben, drohte er, mit dem Kind in den Tod zu springen. Ich sehe es noch genau vor mir, diese kleine verlotterte Wohnung und der Typ, der das zappelnde, weinende Mädchen im Arm hält und schon halb zum Fenster hinaus geklettert ist.“


  „Und dann?“


  „Ich konnte es ihm ausreden. Zunächst hat er nur seine Tochter gehen lassen und wollte noch immer selbst springen, doch dann konnte ich ihn dazu bewegen in die Wohnung zurück zu klettern, und er ließ sich widerstandslos festnehmen.“ Er lächelte leise, als er daran zurückdachte, wie er zwei Menschleben gerettet hatte. „Das war so ziemlich der beste Tag meines Lebens.“


  „Und ich dachte, der Tag an dem du mir begegnet bist, war der beste Tag deines Lebens“, stichelte Elizabeth.


  „War er auch. Bis er dann zum schlimmsten Tag meines Lebens wurde“, entgegnete Daniel trocken. „Was war der beste Tag in deinem Leben?“


  „Sonntag vor zwei Wochen“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. „Unser Nachmittag in Greenwich. Der erste Tag, an dem ich dich berühren konnte, und das erste Mal, dass du mir sagtest, du liebst mich.“


  „Also der Tag gehört nicht zu den besten meines Lebens“, grinste Daniel.


  „Ach nein?“ Elizabeth blieb stehen und erwarte eine Erklärung.


  „Nein“, schüttelte er fröhlich den Kopf. „Das war einer der besten meines Daseins.“ Er beugte sich hinunter, um ihr einen kleinen Kuss auf den Mund zu geben, doch bevor er sich wieder aufrichten konnte, legte Elizabeth rasch ihre Hände an seine Brust und erwiderte den Kuss.


  „Äh, Baby?“ Daniel sah sie verwundert an. „Wir sind in der Öffentlichkeit.“


  „Weißt du, Danny, das ist mir völlig egal.“ Was konnte ihr schon passieren? Dass man sie wieder in die Klapsmühle steckte? Vermutlich würde sie schon morgen freiwillig in St. Agnes einchecken.


  Der Schmerz rückte siedend heiß in ihr Bewusstsein. Verzweifelt versuchte sie ihn mit tiefer Atmung unter Kontrolle zu halten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Daniel besorgt.


  „Na klar.“ Elizabeth brachte sogar ein Lächeln zustande. „Du weißt doch, wie deine Küsse auf mich wirken.“


  Schmunzelnd legte Daniel wieder einen Arm um sie, und sie setzten ihren Weg fort. „Erzähl mir von deinem besten Tag, bevor wir uns begegnet sind“, bat er.


  Elizabeth musste erst einen Moment überlegen. Es kam ihr beinahe so vor, als ob ihr Leben erst mit ihm wirklich begonnen hatte, und die neunundzwanzig Jahre davor nur der Prolog gewesen waren. Doch schließlich hatte sie eine Antwort. „Während des Studiums reiste ich mit einer Freundin für drei Wochen kreuz und quer durch Europa. Ohne Plan und ohne Ziel, einfach, wohin der Wind uns trieb. In Florenz haben wir uns Roller ausgeliehen, mit denen wir an einem Tag bis hinunter nach Siena fuhren. Am Anfang hatte ich wahnsinnige Angst auf diesem kleinen, unsicheren Ding. Vor allem, als wir noch im dichten und unübersichtlichen Verkehr der Stadt steckten. Doch dann, als wir schließlich über Land fuhren, fiel die Angst auf einmal komplett von mir ab und ich genoss die Fahrt durch die toskanische Landschaft in vollen Zügen. Dieses Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit war unbeschreiblich. Es war, als würde ich fliegen.“


  „Das klingt nach etwas, das mir auch eine Menge Spaß gemacht hätte. Ich war nie in Italien … also früher meine ich“, fügte er erklärend hinzu. „Ob du es glaubst oder nicht, aber zu Lebzeiten bin ich nie von dieser Insel runtergekommen.“


  „Tatsächlich nicht?“


  „Nein. Die Welt zu bereisen, war immer etwas, das ich mir für die Zukunft vorgenommen habe. Aber wenn das alles vorbei ist, werde ich das mit dir nachholen.“ Er sagte das voller Überzeugung und küsste ihre Schläfe. „Wie wäre es, wenn wir mit Italien anfangen?“


  „Ja, das wäre wundervoll.“ Ihre Stimme klang belegt, und sie wandte schnell das Gesicht ab, damit er den Ausdruck in ihren Augen nicht lesen konnte.


  Sie waren am Nordende des Parks angekommen. „Und jetzt?“, fragte Daniel.


  „Jetzt zeigst du mir die Gegend, in der du aufgewachsen bist.“


  „Willst du dir das wirklich antun? Es gibt schönere Flecken in London.“


  „Die kannst du mir dann hinterher zeigen“, meinte Elizabeth und winkte ein Taxi heran.


  Sie fuhren in eine der trostlosesten Gegenden, die sie je gesehen hatte. Winzige, einheitliche Backsteinhäuser mit rußgeschwärzten Fassaden drängten sich entlang einer erhöhten Bahntrasse. Einige der Wohnhäuser und die meisten Läden schienen leer zu stehen. Es gab kaum Grünflächen und die schmalen Straßen waren wie ausgestorben. Die einzigen Farbkleckse, die von dem vorherrschenden Grau ablenkten, lieferten die wenig kunstvollen Graffitis an Hausmauern und leeren Schaufenstern.


  „Dort drüben“, Daniel zeigte auf eins der kleinen Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das sich durch nichts von den anderen Gebäuden in der Nachbarschaft abhob. Außer vielleicht durch die liebevoll arrangierten Topfpflanzen vor der Haustür, die aber leider gegen den tristen Gesamteindruck nicht wirklich etwas ausrichten konnten.


  „Und deine Mutter wohnt noch immer hier?“, fragte Elizabeth ungläubig.


  „Ja“, seufzte er. „Kim und ich konnten sie nicht dazu bewegen, wegzuziehen. Ihr gehört ein Blumenladen ein paar Straßen weiter, und den möchte sie auf keinen Fall aufgeben. Ich glaube, sie befürchtet, wenn sie den Laden zumacht und wegzieht, geht das Viertel ganz den Bach runter.“


  „Eine Kämpferin wie ihre Kinder“, murmelte Elizabeth voller Hochachtung. „Wollen wir sie im Laden besuchen?“


  „Lieber nicht“, entgegnete er leise und sah an ihr vorbei die Straße hinunter.


  Elizabeth beschloss, dass sie lange genug hier gewesen waren. Sie wollte Daniel nicht schwermütig machen, sondern ihn fröhlich sehen! Sie wollte sein umwerfendes Lächeln und das Glitzern in seinen Augen. „Jetzt zeig mir deine Lieblingsplätze. Wo warst du immer am glücklichsten?“


  „Dafür sollten wir nach Highgate fahren“, entgegnete er. „Allerdings müssen wir wohl den Bus nehmen, denn Taxis gibt es hier nicht.“


  „Highgate?“, fragte Elizabeth bestürzt. „Auf den Friedhof?“


  „Nein, nicht auf den Friedhof, Liz“, lachte Daniel. „In den Park. Hampstead Heath. Wo ich die meisten freien Samstage verbracht habe. Und ich zeige dir den Pub, wo die Jungs und ich gefeiert haben. Und wo ich mit meiner vorherigen Band ziemlich gute Gigs hatte.“


  Also gingen sie zur nächsten Haltestelle und nahmen einen Bus Richtung Norden.


  „Von hier hat man ja einen richtig guten Blick über die Stadt“, staunte Elizabeth, als sie nach zweimal Umsteigen in der Highgate High Street ausstiegen.


  „Und das ist dir bei der Beerdigung nicht aufgefallen?“, wunderte sich Daniel.


  „An dem Tag hatte ich für solche Dinge keinen Blick“, murmelte Elizabeth und folgte ihm über die Straße.


  „In dem kleinen Tea House dort drüben gibt es gute Scones. Nimm dir doch welche mit in den Park, falls du Hunger bekommst.“


  „Gute Idee“, sagte Elizabeth und steuerte auf besagten Laden zu, auch wenn sie eigentlich überhaupt keinen Appetit verspürte. Tatsächlich fühlte sich ihr Magen an, als würde er jede Art von Nahrungsaufnahme strikt verweigern.


  Ausgerüstet mit einem Papiertütchen voll Proviant, folgten sie der Straße hinauf bis in den weitläufigen und wunderschön angelegten Park. Die Laubbäume begannen bereits, sich herbstlich zu verfärben und schafften so, trotz geschlossener Wolkendecke, die Illusion von warmem, beinahe goldenem Licht.


  „Hier ist es viel schöner als im Hyde Park“, bemerkte Elizabeth.


  „Und nicht so überlaufen. Deshalb kann man hier am Wochenende auch wunderbar Fußballspielen. Da hinten bei der Eiche war immer unser Spielfeld.“ Nachdenklich zog Daniel die Stirn in Falten. „Ich muss Tony fragen, wann die Jungs wieder spielen. Wir könnten ja mal herkommen und ihnen zusehen.“


  Sie steuerten auf einen mit weißen Seerosen bedeckten Teich zu und setzten sich unter die überhängenden Äste einer Weide ans Ufer. Elizabeth nahm einen der Scones aus der Tüte und begann, unter Daniels missbilligendem Blick, das Gebäck an die Enten zu verfüttern.


  „Wie weit ist es von hier bis zu deiner Wohnung?“, fragte sie, die Augen auf die um die Krümel kämpfenden Enten gerichtet.


  „Sie liegt etwa zwei Meilen westlich. Ich bin immer hergelaufen.“ Elizabeth spürte seinen studierenden Blick auf sich ruhen. „Liz, was ist los mit dir?“, fragte er unvermittelt. „Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt.“


  Gerade noch rechtzeitig bemerkte Elizabeth, dass ihre Hände zu zittern begonnen hatten. Eilends warf sie den Rest des Gebäcks in den Teich und verschränkte ihre Finger um ihr angewinkeltes Knie. Ihr war klar, dass ihre Stimme versagen würde, deshalb schüttelte sie nur den Kopf.


  „Baby, du weißt, du kannst mit mir über alles reden“, versuchte es Daniel erneut und legte einen Arm um sie.


  „Ich …“ Nein, das durfte sie nicht. Sie war eben wieder kurz davor gewesen, ihm von ihrem Gespräch mit Sir Thomas zu erzählen. Ihn zu warnen und auf das Kommende vorzubereiten. Es war nicht fair, es ihm weiter vorzuenthalten, aber das musste sie! Daniels Schicksal war zu wichtig, als dass sie es mit ihrer Schwäche aufs Spiel setzen durfte. Wenn sie ihm erst einmal die Gelegenheit gab, mit ihr darüber zu debattieren, dann würde sie einknicken. „Ich frage mich gerade, ob wir auch zusammengekommen wären, wenn … wenn der Abend im Club ein anderes Ende gehabt hätte.“


  „Was für eine Frage.“ Lächelnd lehnte er seinen Kopf an ihren. „Natürlich wären wir das. Wir sind füreinander bestimmt.“ Er strich über ihr Haar, während seine Lippen flüchtig über ihre Wange glitten. „Das weißt du ebenso gut wie ich.“


  „Würden wir dann jetzt auch hier sitzen?“


  „Vermutlich nicht. Denn dann müssten wir beide jetzt arbeiten.“


  „Richtig …“ Einen Moment lang schwieg Elizabeth, dann sagte sie: „Wie wäre unsere Beziehung bis jetzt wohl verlaufen?“


  „Naja“, Daniel grinste verschmitzt, legte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Also zunächst Mal hättest du vor dem Club den weltbesten ersten Kuss bekommen. Einen Kuss, von dem du noch unseren Enkelkindern erzählt hättest.“


  Ein lautes Lachen brach aus Elizabeth heraus wie ein Geysir, was sie selbst am meisten überraschte. Sie legte sich ebenfalls zurück und schob sich unter seinen abgewinkelten Arm.


  „Unseren Enkelkindern, soso …“


  „Ja genau. Und am nächsten Abend hätte ich dich groß zum Essen ausgeführt. Wir hätten geredet, bis uns der Kellner völlig entnervt vor die Tür gesetzt hätte. Als Gentleman, der ich nun mal bin, hätte ich dich nie bei unserem zweiten Date …“


  „Eigentlich erstem Date“, korrigierte Elizabeth.


  „Also ich hätte dich nicht gefragt, ob du mit mir nach Hause kommen möchtest. Und du, als vollkommene Lady, hättest natürlich nichts anderes erwartet.“


  „Dass du dich da mal nicht täuschst …“


  Daniel nahm die rechte Hand unter seinem Kopf hervor und legte sie quer über die Brust, sodass seine Finger mit Elizabeths Locken spielen konnten.


  „Wir wären die ganze Nacht an der Themse spazieren gegangen, bis wir den Sonnenaufgang gesehen hätten. Du wärst dann direkt in die Redaktion gefahren, wo du Jennifer von deinem sensationellen Date mit einem überaus charmanten, witzigen, gut aussehenden ...“


  „An chronischer Selbstüberschätzung leidenden …“


  „… Detective berichtet hättest. Und ich hätte Tony von dem süßesten, cleversten und überhaupt atemberaubendsten Mädchen vorgeschwärmt, das ich je getroffen habe.“


  „Nur leider wäre ich ein lästiger Pressefuzzi gewesen, eine Kakerlake.“


  „Ja, so was in der Richtung hätte Tony vermutlich auch gesagt. Aber das hätte sich an dem Tag sowieso erledigt, weil Sam dich gefeuert hätte.“


  „Und wieso? Weil ich keine Story abgeliefert hätte?“


  „Nein, weil du wegen der beiden durchgemachten Nächte in einem Redaktionsmeeting einfach eingeschlafen wärst.“ Bei dieser Vorstellung prustete Elizabeth schon wieder los, und sie lachte noch heftiger, als Daniel in bester Sam Jeffreys-Manier schnarrte: „Ich bezahle Sie nicht für´s Schlafen. Raus mit Ihnen. Träumen Sie auf jemand anderes Kosten.“


  „Und dann wäre ich in Panik geraten und zu meinen Eltern gefahren.“


  „Ja, aber nicht ohne mir vorher eine SMS zu schicken. Ich wäre dir noch am gleichen Tag hinterher gefahren und hätte deine Eltern kennengelernt, die mich auf Anhieb gemocht hätten. Deshalb hätte deine Mutter dich auch überredet, mit mir zurück in die Stadt zu fahren.“


  „Das klingt so gar nicht nach ihr … Aber keine Frage, gemocht hätten sie dich sicherlich. Du hättest deinen Charme versprüht, und sie wären dir zu Füßen gelegen.“


  „Ich hätte dich also wieder zurück nach London geholt, und am Samstag wäre ich dann zum Pokern gegangen. Mit dir als Glücksbringer an meiner Seite hätte ich natürlich groß abgeräumt, wobei ich dir selbstverständlich genügend vom Gewinn abgegeben hätte, damit du dich selbstständig machen kannst.“


  „Nur hätte ich keine Story gehabt, über die ich schreiben kann. Oder hättest du mir doch Informationen zu den Teenager-Morden geliefert?“


  „Ganz sicher nicht. Aber wir wären bestimmt auf eine Idee für ein anderes Thema gekommen. Auf jeden Fall hättest du mich nach dem erfolgreichen Pokerabend mit zu dir genommen, und wir hätten den Gewinn angemessen … gefeiert.“


  „Gefeiert, aha. Du meinst, du hättest mir deine Tattoos gezeigt?“


  „Ja, die auch. Und von dem Abend an hätte ich praktisch bei dir gewohnt. Meine eigene Wohnung hätte ich kaum noch gesehen. Und dann …“ Er rollte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf eine Hand. Seine andere Hand spielte noch immer mit ihren Haaren, und er sah mit genau dem Lächeln und dem Glitzern in den Augen auf sie hinunter, die sich Elizabeth so sehr gewünscht hatte zu sehen. Seine Stimme war samtweich, als er weitersprach. „Und dann, ein paar Wochen später, hätten Tony und ich den Fall abgeschlossen, und du hättest deine erste Story verkauft. Wir hätten uns freigenommen, und wären nach Italien gereist, einfach ins Blaue. An einem lauen Abend in Venedig, nach einem fantastischen Essen und gutem Wein, wären wir bei Sonnenuntergang über den Markusplatz geschlendert, umgeben von tausend Tauben, und ich hätte dich in den Arm genommen und dich gefragt, ob du meine Frau werden willst.“


  „Danny …“ Sprachlos sah Elizabeth ihn an. Tränen stiegen in ihre Augen, von denen sie genau wusste, dass sie sie nicht zurückhalten konnte. Ihr Herz begann zu rasen, und der Schmerz in ihrer Brust wurde fast unerträglich.


  „Sch ...“ Daniel neigte den Kopf und gab ihr einen zarten Kuss. „Ich wollte nur, dass du es weißt.“


  „Ich hätte ja gesagt“, hauchte sie gegen seine Lippen, und aus dem zarten Kuss wurde ein leidenschaftlicher. Seine Finger streichelten über ihr Gesicht, doch sie vermochten die brennenden Tränen nicht fortzuwischen. Sie kühlten sie lediglich und lenkten sie in eine andere Richtung.


  „Ich liebe dich“, sagte sie fast flüsternd, als er seinen Kopf wieder etwas hob. Sie hatte sich doch vorgenommen, es ihm heute so oft wie möglich zu sagen.


  „Ich liebe dich auch, mein Engel. Jetzt und für immer.“


  „Versprich mir das. Dass du mich immer lieben wirst. Egal was passiert.“


  Für einen kurzen Moment spiegelte sich Verwirrung in seinen Zügen, doch dann lächelte er und sagte: „Elizabeth, Liebe meines Daseins, ich verspreche dir, dass sich meine Gefühle für dich niemals ändern werden. Weder in dieser Welt noch in der nächsten.“


  Auch wenn er nicht wissen konnte, was er ihr da eigentlich versprach, so beruhigte es Elizabeth doch ein kleines bisschen. Hoffentlich würde er sich auch morgen noch daran erinnern …


  Am späten Nachmittag, nachdem Elizabeth doch noch einen Scone gegessen hatte, verließen sie den Park und steuerten den Pub an, den Daniel erwähnt hatte. Er lag auf halber Strecke zwischen Hempstead Heath und seiner Wohnung. Auf dem Weg erzählte Daniel kleine Geschichten zu der Gegend, über die Geschäfte, die Menschen und auch ein paar interessante historische Fakten.


  Der Name des Pubs war The Mighty Midget, und sein Inneres war so originell wie der Name. In der Mitte des Gastraums stand der Stumpf einer riesigen Eiche und diente als Stehtisch. Die eine Hälfte der Wände war so dicht mit Polaroid-Aufnahmen der Stammgäste bedeckt, dass kaum noch etwas von der Holzvertäfelung zu sehen war, während die andere Hälfte handbeschriebene Notenblätter zierte. Elizabeth bestellte sich ein Cider und betrachtete zusammen mit Daniel die Fotos. Zu vielen konnte er lustige Anekdoten erzählen und auf nicht wenigen war er selbst zu sehen. Auch Wood entdeckte sie immer wieder, und ein paarmal sogar Susan.


  Dann zeigte er ihr ein Notenblatt und erklärte: „Das ist von mir. Ein frühes Werk sozusagen. Ich glaube, wir haben es nur einmal vor Publikum gespielt. Im Keller gibt es einen Raum, der manchmal für kleinere Konzerte genutzt wird. Ein paar der Bands, die hier aufgetreten sind, sind später groß rausgekommen.“ Gleichgültig hob er die Schultern. „Wir leider nicht.“


  Nach dem Besuch des Mighty Midget spazierten sie noch eine Weile durch Daniels alte Nachbarschaft. Am Schaufenster eines Reisebüros blieb er stehen und fing wieder an, vom Reisen zu sprechen. Elizabeth nickte nur und sagte nichts dazu.


  Je mehr sich der Tag dem Ende zu neigte, desto brennender wurde der Schmerz und desto weniger gelang es ihr, ihn zu ignorieren. Sie wollte nicht, dass dieser Tag, ihr Tag, jemals endete, doch gleichzeitig fürchtete sie unter der Last dessen, was bevorstand, bald zusammenzubrechen. Vielleicht war es ja besser, zurück nach Kensington zu fahren.


  „Ich weiß den perfekten Platz für den Sonnenuntergang“, sagte Daniel plötzlich.


  „Ja? Wo?“


  „Lass dich überraschen“, lächelte er. „Aber wir müssen uns ein wenig beeilen.“


  „Na dann mal los“, sagte sie, mehr als bereit, das Ende des Tages weiter hinauszuzögern. Mit weit ausgreifenden Schritten machten sie sich Richtung Norden auf, und als Elizabeth bereits von fern das UFO-artige Gebäude erspähte, wusste sie, wohin Daniel sie führen würde.


  Als sie vor dem Arsenal-Stadion ankamen, stand die Sonne nur noch eine Handbreit über dem Horizont. Schalk stand Daniel ins Gesicht geschrieben, als er fragte: „Wärst du einem kleinen Einbruch gegenüber sehr abgeneigt?“


  „Was kann schon dabei sein, wenn mir ein Hüter des Gesetzes die Türen öffnet“, entgegnete sie schulterzuckend.


  Sie flitzten zu einem Seiteneingang, wo Daniel zunächst die Kameras ausschaltete und dann das Schloss öffnete. Elizabeth schlüpfte durch die Tür und folgte ihm die Treppen hinauf. Keuchend und mit heftigem Seitenstechen kam sie oben an und trat durch eine unverschlossene Eisentür.


  Die Anstrengung hatte sich gelohnt. Sie standen auf dem Dach des Stadions, mit einem phänomenalen Blick in die menschenleere Arena zur einen Seite und über die Stadt zur anderen.


  „Zuviel versprochen?“, fragte Daniel.


  Elizabeth kam in seine einladend ausgebreiteten Arme. „Es ist perfekt.“


  Die Sonne berührte den Horizont, und Elizabeth barg ihr Gesicht an seiner Brust, um den Duft nach Sommergewitter einzuatmen und ihn sich einzuprägen. Ein letztes Mal streckte sie sich ihm mit allem, was sie ausmachte, entgegen. Sie ergab sich dem Gefühl der unauslöschlichen Einheit, wohl wissend, wie trügerisch es war. Doch sie wollte es bis zur letzten Sekunde auskosten und alles andere um sich herum vergessen. Sie merkte, wie ihre Beine nachgaben, und Daniel, dem es nicht möglich war, sie aufrecht zu halten, sank mit ihr zu Boden. Ineinander verschlungen, sichtbar wie auch unsichtbar, saßen sie auf dem kalten Beton.


  Warum konnte man die Zeit nicht einfach stillstehen lassen? Warum konnte man diesen Moment nicht einfrieren, damit sie sich bis in alle Ewigkeit in den Armen hielten?


  Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein? Für eine kurze Weile hatte sie tatsächlich geglaubt, in einem Märchen zu leben. Doch Märchen hatten ein Happy End, und das war in ihrer Geschichte nicht vorgesehen. Auf der letzten Seite ihres Buches würde es kein … und sie lebten glücklich bis an ihr Ende geben.


  „Wieso weinst du, Baby?“


  Elizabeth hatte gar nicht bemerkt, dass ihr abermals Tränen über das Gesicht rannen. „Das war ein wundervoller Tag“, sagte sie mit belegter Stimme. Beschämt wischte sie die Tränen von der Wange. „Ich wünschte, unsere Zukunft würde aus Tausenden solcher Tage bestehen.“


  „Dann wären sie aber nicht mehr so kostbar.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. „Lass uns zurück fahren. Ich will nicht, dass du scheinbar alleine im Dunkeln unterwegs bist.“


  Um kurz vor neun waren sie wieder im Apartment in Kensington. Riley war nirgends zu sehen, doch Wood und Susan saßen bei Kerzenschein und leiser Musik auf der Terrasse. Beide hielten bauchige Rotweingläser in den Händen.


  „Na?“, begrüßte sie Wood. „Hattet ihr einen schönen Tag, während das Fußvolk geschuftet hat?“


  „Jeder, wie er´s verdient“, kommentierte Daniel.


  „Es war ein großartiger Tag“, sagte Elizabeth, Woods Stichelei überhörend. „Und wir sind ganz schön rum gekommen. Ich habe Fotos von euch beiden im Mighty Midget gesehen.“


  „Ach, das waren immer schöne Abende“, seufzte Susan. „Willst du … ich meine, wollt ihr euch nicht zu uns setzen?“


  Elizabeths Blick flackerte zu Daniel. Eigentlich wollte sie jede der verbleibenden Minuten mit ihm alleine zubringen. Aber andererseits ... Wood würde morgen seinen besten Freund verlieren. Zum zweiten Mal. Wäre es da nicht fair, wenn sie ein wenig der restlichen Zeit opferte und Daniel mit ihm teilte?


  Also sagte sie: „Ich bin zwar schon recht müde, aber ein Glas Wein ist noch drin.“


  Als sie in ihr Zimmer ging, um eine Jacke zu holen, dachte sie daran, was für ein netter, entspannter Abend das unter normalen Umständen sein könnte. Ein perfekter Ausklang, für einen perfekten Tag.


  Nein, das war ein perfekter Ausklang!


  Hier und Jetzt, rief sie sich in Erinnerung, und nicht Morgen.


  Und es wurde tatsächlich sehr nett. Sie unterhielten sich angeregt, und aus dem einen Glas Wein wurden schnell zwei. Die Zeit verflog, und als Elizabeth das nächste Mal auf die Uhr sah, war es schon elf. „Oh“, sagte sie überrascht. „Ich sollte dann doch mal ins Bett.“ Sie nahm ihr leeres Glas vom Tisch und erhob sich zusammen mit Daniel.


  Nachdem sie Wood und Susan eine gute Nacht gewünscht hatte, zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Allerdings war Elizabeth alles andere als müde, und das trotz des Rotweins, der sie normalerweise innerhalb von Minuten hätte einschlafen lassen. Aber sie hatte nicht vor, heute Nacht auch nur eine wertvolle Sekunde mit Schlaf zu vergeuden.


  Als sie aus dem Bad kam, saß Daniel an das Kopfteil gelehnt im Bett. Er hatte die elegante Nachttischlampe eingeschaltet und herunter gedimmt.


  Elizabeth schlüpfte unter die Decke und kuschelte sich neben ihn. „Kannst du heute Nacht bei mir bleiben?“, fragte sie. „Oder hast du Pläne?“


  „Keine Pläne.“ Er legte einen Arm um sie. „Aber wolltest du nicht schlafen?“


  „Noch nicht. Ich würde gerne weiter mit dir reden.“ Und dich ansehen. Und dich spüren. Und deine Stimme hören. Und dir einfach nur nah sein.


  Er rutsche in eine liegende Position und wandte sich ihr zu. Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe sorgte für goldene Tupfen im smaragdgrünen See seiner Augen. Zärtlich kraulte er ihren Nacken. „Worüber willst du reden?“


  „Erzähl mir von der Musik.“


  Sie redeten die ganze Nacht. Genau genommen redete Daniel, denn Elizabeth gab lediglich Stichworte und hing ansonsten gebannt an seinen Lippen. Er erzählte von Fällen, bei denen er das Gefühl gehabt hatte, etwas Gutes bewirkt zu haben, aber auch von Fällen, bei denen er auf der Verliererseite gestanden hatte. Er berichtete von Streichen, die er seinen Freunden und Kollegen gespielt hatte, oder sie ihm. Er redete über Freundschaften, die verschiedenen Bands, in denen er gespielt hatte, und die besten Auftritte.


  Natürlich war es Elizabeth wichtig, was er sagte, aber noch wichtiger war ihr, Daniel dabei zu beobachten. Seine lebhafte Mimik und Gestik, wenn er von etwas erzählte, das ihn begeisterte. Sein schiefes Grinsen, das es noch jedes Mal schaffte, ihr Herz hüpfen zu lassen. Seine tiefen, klaren Augen, die oft beredter waren als seine Worte. Auch sein unglaubliches Talent Leute zu imitieren, kam wiederholt zum Einsatz. Dadurch, dass er immer wieder seine Freunde und Kollegen nachahmte, wirkten seine Erzählungen noch lebendiger und fesselnder.


  Sie achtete nicht auf die Zeit und zählte nicht die Minuten, die ihnen blieben, was gut war, denn so konnte sie sich ganz und gar auf Daniel konzentrieren. Doch gleichzeitig war das auch der Grund, warum es sie wie ein Knüppel traf, als er plötzlich sagte: „Jetzt haben wir tatsächlich bis Sonnenaufgang geredet. Hattest du gestern einen Energy Drink, von dem ich nichts mitbekommen habe?“


  Entsetzt drehte sich Elizabeth zum Fenster um. Tatsächlich, der Himmel hatte bereits eine blasse graue Farbe. Ihr war die Zeit davon gelaufen, und nun blieben ihr nur noch wenige Minuten.


  „Lass uns auf die Terrasse gehen“, sagte sie mit einer Stimme, die in ihren Ohren unnatürlich schrill klang. Hastig schälte sich aus dem Bett und warf den Morgenmantel über.


  Sie trat zu Daniel, der bereits an der Balustrade stand und hinüber zur Royal Albert Hall blickte. „Danny?“


  Als er sich lächelnd umwandte, hob sie die Hände und legte sie vorsichtig an sein Gesicht, ganz so, wie er es immer bei ihr tat. Ihr Herz, ihr kaum mehr funktionierendes und nur noch provisorisch zusammengehaltenes Herz, pochte bis zum Hals.


  „Was?“, fragte Daniel. Er versuchte wieder in ihrem Gesicht zu lesen, doch es gelang ihm nicht, den Ausdruck darauf zu deuten.


  Gott, wie verabschiedet man sich von der einen Person, ohne die man sich das Leben nicht mehr vorstellen kann, dachte Elizabeth verzweifelt. Zitternd atmete sie durch. „Danny“, sagte sie mit brechender Stimme. „Die letzten Wochen waren die besten meines Lebens. Ich wünschte …“ Sie rang nach Atem und konnte kaum weiter sprechen. Doch er musste wissen, was sie empfand. „Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit gehabt. Trotzdem bin ich dankbar für jeden einzelnen Augenblick, denn was wir hatten, war etwas ganz Besonderes, etwas, das nur sehr wenigen Menschen vergönnt ist, zu erleben. Wie viele Menschen können schon behaupten, ihre wahre Liebe, ihren Seelenpartner, gefunden zu haben?“


  „Liz?“ Seine Augen weiteten sich, als er begriff, dass sie sich von ihm verabschiedete. Er spiegelte ihre Geste und umfasste mit seinen Händen ihr Gesicht. „Liz, um Himmels willen, was redest du da?“


  „Ich liebe dich, Daniel Mason.“ Heiße Tränen rannen über Elizabeths Wangen. „Ich liebe dich so sehr, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass wir eine Zukunft haben. Aber dafür muss ich dich jetzt gehen lassen.“


  „Was!?“, rief er. „Wieso? Nein! Liz, nein!“ Seine Stimme überschlug sich. In seinen Augen flackerte aufsteigende Panik. „Tu das nicht!“


  Die ersten Sonnenstrahlen schlichen sich über den Horizont wie hinterhältige Assassinen und stießen ihre Dolche in Elizabeths Brust.


  Daniel wurde solide und schlang die Arme um sie. „Bitte, Liz, bitte. Tu das nicht“, flehte er erneut. „Es gibt bestimmt einen anderen Weg.“


  „Ich wünschte so sehr, es gäbe einen.“ Es verlangte Elizabeth alles ab, ihn nicht zu halten. Alles in ihr schrie nach ihm und wollte mit ihm verschmelzen.


  In ihr tobte eine verheerende Schlacht. Auf der einen Seite ihr Verstand, der wusste, dass dies die einzige Hoffnung auf eine Zukunft mit ihm war, auf der anderen Seite ihr Herz, das sich ohne ihn weigern würde, weiterzuschlagen.


  Sie spürte die Vibration seines Amuletts, dann sah sie auch das pulsierende Licht, das sich allmählich ausbreitete und heller wurde.


  „Warte auf mich, Danny“, schluchzte sie. „Du wirst sehen, für dich ist es nicht mehr als ein Wimpernschlag, bis wir wieder zusammen sind.“ Nur für sie würden es endlos lange und trostlose Jahre werden.


  Er wurde bereits durchscheinend. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, doch er erwiderte den Kuss nicht sondern starrte sie nur mit verzweifeltem Flehen in den Augen an.


  „Warum, Liz?“ Seine Stimme klang hohl und wie aus weiter Ferne. „Warum tust du das?“


  „Wir haben in einem wunderschönen Traum gelebt, Danny. Aber nun ist es Zeit, aufzuwachen und sich der Realität zu stellen. Im Grunde wussten wir doch beide von Anfang an, dass es nicht von Dauer sein kann.“


  In seinen Augen brach etwas. Als würde er kapitulieren und sich in sein Schicksal fügen.


  „Ich liebe dich, Danny“, sagte sie noch einmal mit versagender Stimme. „Und das wird sich niemals ändern. Niemals! Egal, wo du auch bist, du wirst immer die Welt für mich sein!“


  Das Leuchten wurde nun gleißend und seine Gestalt verlor an Substanz. Auch wenn sie auf keinen Widerstand mehr stießen, ließ Elizabeth ihre Hände, wo sie waren.


  Daniels Lippen bewegten sich, doch sie konnte schon nicht mehr hören, was er sagte.


  In diesem Moment gewann ihr Herz gegen ihren Verstand die Oberhand. Sie konnte ihn nicht gehen lassen. Das war ganz und gar unmöglich! Irgendwie würden sie zusammen einen Weg finden, ihn vor Dorians Schicksal zu bewahren!


  Ihr Innerstes befreite sich aus der Zwangsjacke, in die sie es gesperrt hatte, und versuchte nach Daniel zu greifen, ihn zurückzuhalten. Doch es war zu spät. Das Licht verzehrte ihn. Seine Konturen wurden immer undeutlicher, bis er komplett in dem kalten, gleißenden Leuchten aufging und verschwunden war. Dann erlosch das Licht, als würde eine Sonne implodieren, und ließ nichts als Finsternis zurück.


  Genauso wie das Licht, erlosch auch Elizabeths Herz, das sie so mühevoll zusammengehalten hatte, und dort, wo es gerade noch geschlagen hatte, befand sich nun ein schwarzes Loch, dessen Gravitation alles Glück, alle Freude, alle Farbe und allen Sinn aus ihrem Leben zog und verschlang.


  Der Schrei, an dem sie seit dem Gespräch mit Sir Thomas fast erstickt wäre, brach nun aus ihr heraus und hallte über die Terrasse und durch das Apartment, über die umliegenden Dächer und den Hyde Park. Über die ganze Stadt.


  Ihre Welt war untergegangen.
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